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Kerbhölzer und Kaveln1).
Von Karl Brunner.

(Mit sieben Abbildungen.)

An den im modernen W irtschaftsleben fast verschwundenen Gebrauch 
von Kerbhölzern erinnern noch die allgemein bekannten W endungen 
‘etwas auf dem Kerbholze haben’, d. h. etwas schuldig sein oder zu ver­
antworten haben, ferner ‘an ein Kerbholz’ und ‘aufs Kerbholz los leben’ 
0der — ‘sündigen’ mit der Bedeutung des unüberlegten Tuns. Bei Hans 
Sachs heisst es: ‘borgen und schneiden und kerben, des möcht ein reicher 
W irt verderben’.

W enn auch das W ort ‘kerb’ für Kerbholz oder Kerbstock und ‘kerben’ 
erst im Mittelhochdeutschen nachweisbar ist, so kann doch an dem hohen 
Alter des Kerbholzgebrauches nicht gezweifelt werden. Das Kerben aufs 
Kerbholz ist ein R est der ältesten Buchführung. Bei G rim m , D. W b.
5, 562 f. wird die Vermutung ausgesprochen, dass auch die Römer das 
Kerbholz schon benutzten, unter Hinweis auf die Zeitwörter putare, im- 
putare usw., welche die Bedeutungen des Holzschneidens und Rechnens 
verbinden, und auf die römischen Ziffern, die ja  rechte Kerbholzzeichen 
sind. Bei Wattenbach®) sind Kerbhölzer zur Zeit König Johanns von 
England (um 1200) erwähnt. Spätere Belege für ihren Gebrauch sind 
zahlreich bis in die neueste Zeit, ja  vielfach werden die Kerbhölzer noch 
heute gebraucht, am längsten bei uns in W irtshäusern, bei Bäckern und 
Hufschmieden.

Die Verbreitung des Kerbholzes eingehend zu schildern, würde hier 
zu weit führen; es sei daher nur eine kurze, auf Europa beschränkte 
Übersicht der Namen gegeben, aus welcher zugleich das Vorkommen 
erhellt. Neben dem nieder- und mitteldeutschen ‘Kerbholz’, ‘Dagstock’, 
‘Knüppel’ findet sich ‘Span’, ‘Kärm ’ oder ‘Raitholz’ (Rechenholz) in Bayern 
und Tirol, im deutsch-schweizerischen Sprachschätze ‘Beil’, ‘Degen’ oder 
‘Alpscheit’ (die Kerbe heisst ‘H ick’), in Schweden ‘karfstock’ oder ‘kafle’,

1) Dieser und der folgende Aufsatz erscheinen gleichzeitig in den ‘Mitteilungen aus dem 
Verein der Königlichen Sammlung für deutsche Volkskunde zu Berlin’, Bd. 4, Heft 1.

2) Das Schriftwesen im M ittelalter1 S. 95 —96.

Zeitgehr. d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 4. 22
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in Holland ‘kerf’, in England ‘score’ oder ‘tally’, in Frankreich ‘taille’, in 
Italien ‘taglia’, in Spanien ‘talla’. In Österreich wird das Kerbholz 
ziemlich allgemein, auch in deutschen Gebieten ‘Robisch’ oder ‘Robitsch’, 
‘Rowitsch’, ‘Robasch’, südslawisch ‘Rabosch’ (vom böhmischen vrub 
=  Kerbholz) genannt.

W ie in Europa wohl überall, so ist das Kerbholz auch in Asien, 
Afrika und A m erika w eitverbreitet1).

Zahlreich wie die Gebiete seines Vorkommens sind auch die Form en 
und Yerwendungsarten des Kerbholzes. Das einfachste Kerbholz ist ein 
Stab, in welchen zur Erinnerung an Leistungen oder Zahlungsverpflichtungen 
Kerben geschnitten werden. Diese Art zeigt uns Abb. 1 in m ehreren 
Form en. Das ursprünglichste dieser drei Kerbhölzer ist ein Zweig, an 
dem die Kerben durch die R inde in das Holz geschnitten sind. Es 
stammt aus Brandon in Suffolk, England, und wurde als Kerbholz für 
Reisbündelschneider (faggot tally) bezeichnet. Seine Länge beträgt 27 cm. 
E inen gleichartigen, aber 128 cm langen Kerbstock besitzt die Sammlung 
für deutsche Volkskunde aus Nandorvalya bei Broos in Siebenbürgen. 
E r wird dort Rovasch genannt und diente zur Berechnung der Steuern 
und W einschulden. Ausser den Kerben sind auch ganze Ringe um den 
Stock geschnitten und stellenweise breite Streifen der Rinde abgeschält. 
Diese eigentümliche Erscheinung ist vielleicht geeignet auf die Entstehung 
einer mecklenburgischen, bei F ritz R euter z. B. öfter wiederkehrenden 
Redewendung ‘up sinen Schalm nehm en’ in der Bedeutung ‘auf eigene 
Rechnung setzen’ Licht zu werfen. Denn ‘Schalm’ ist nach Grimm 
D. Wb. 8, 2097 das Zeichen an einem Baum, das durch Abschlagen oder 
Abschälen eines R indenstückes gemacht wird®). Ein Kerbstock, dessen 
Rinde also teilweise abgeschält wird, wie es bei dem siebenbürgischen 
Stücke geschehen ist, würde demnach als Schalmstock oder volkstümlich 
abgekürzt als Schalm bezeichnet worden und so Schalm mit Kerbstock 
gleichgesetzt sein.

Das zweite hier abgebildete Kerbholz einfacher Art stammt aus 
Konstantinopel und diente zur Abrechnung von M ilchlieferungen8). Es 
wurde im Hause des Abnehmers aufbewahrt und in Gegenwart beider 
Parteien an den Kanten gekerbt. Das dritte in Abb. 1 dargestellte Stück

ist aus Eichenholz gefertigt, m it einer eingebrannten Hausm arke ^

versehen und vermittels einer Säge, wie das in neuerer Zeit oft vorkommt, 
gekerbt. Es stammt aus Truchtersheim  im Eisass und wurde mehrfach 
durch W egschneiden ‘A bkerben’ der Striche erneuert, woraus sich die

1) Vgl. R. A n d r e e , Ethnograph. Parallelen 1 (1878) S. 184f.
2) Ygl. auch H o m e y e r , Die Haus- und Hofmarken (Berlin 1870) S. 161.
3) Mitteil. a. d. Yer. d. Kgl. Sammlung f. deutsche Volkskunde Bd. 2 (1906) S. 160.
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starke Verdickung des oberen Endes erklärt. In welchem Gewerbe es 
benutzt wurde, ist nicht bekannt. Gleichartige Kerbhölzer besitzt das 
Museum noch aus Bayern und Skutari in Albanien.

Über die bayerischen Kerbhölzer im Ries bei Nördlingen hat Hr. 
Prof. L. M u s s g n u g 1) interessante Mitteilungen gemacht, denen die 
folgenden Zeilen entnommen seien: „Das Bäckenholz (meist eichen,
5 :4 0  cm) ist nur einfach, wird aber auf den zwei gegenüberliegenden 
Schmalseiten gleichmässig verwendet und hat nicht nur einfache halbe und 
ganze Striche (V2 und 1 Kr.), sondern auch Y (5 Kr.) und X (10 Kr.), da 
die W erte, um die es sich hier handelt, je  nach der Art der Brote sehr 
verschieden sind. W ie schon aus dem eben Bem erkten hervorgeht, rechnet 
man bei dieser Gelegenheit seltsamerweise immer noch nach der früheren 
W ährung, die man nach der Feststellung der Summe mit Hilfe einer 
Münztabelle in das heute übliche Geld umwandelt. W ie die Kerbseiten der 
Schmiedhölzer, so werden auch die der Bäckenhölzer nach der Abrechnung 
abgeschnitzt oder abgehobelt, so dass die unbenützten Flächen immer 
schm äler werden, bis die alten Hölzer schliesslich durch neue ersetzt 
werden-, nur dass es für die Bäckenhölzer wohl meist keinen bestimmten 
Term in gibt, weil sie naturgemäss eher voll werden als die seltner not­
wendigen B’schlaghölzer. Im Verkehr mit den Bäckern sollen die K erb­
hölzer nam entlich deshalb noch sehr beliebt sein, weil die Kinder, die 
Brot holen, so das Geld nicht verlieren können und weil es so für die 
Bauern, die Holz zur Bäckerei fahren, am bequemsten ist, den Fahrlohn 
gegen Brot abzugleichen.

Die Brauhölzer, die, wie oben erwähnt, zwar nicht mehr im Ries 
selbst verwendet zu werden scheinen, sondern nur am Hesselberg, und 
zwar in den Gemeinden Ammeibruch, Bayerberg, Ehingen, Gerolfingen und 
Lentersheim, sind ebenfalls nur einfach, unterscheiden sich aber von den 
bisher genannten, abgesehen von dem geringeren Holz und der schlichteren 
Machart, auch dadurch, dass sie statt der Anfangsbuchstaben der Kunden, 
durch welche besonders die Schmiedhölzer gekennzeichnet sind, den Namen 
des Bräuers eingebrannt tragen; dass sie, um dieses Zeichen nicht zu 
vernichten, nur auf einer Seite und auch auf dieser nicht ganz abgehobelt 
werden, so dass bald eine Art Krücke entsteht; dass sie auf allen vier 
Seiten mit halben und ganzen Kerben ( l/2 und 1 1) eng übersät werden 
und dass sie am unteren Ende den Anfangsbuchstaben der Brauerei als 
zweites Brandzeichen haben, damit sie nicht von den Kunden verkürzt 
werden können. Diese Kerben werden mit einer Säge gemacht, die iüit 
einer Kette an der K ellertür befestigt ist. Vor etwa fünfzig Jahren soll 
in jener Gegend nicht nur das Bier, das über die Gasse geholt wurde, 
aufs Kerbholz geschnitten worden sein, sondern auch die Zeche, die im

1) Das Kerbholz im Ries, Nördlinger Anzeigeblatt vom 20. August 1912.
22*
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Abb. Ad.  Abb. 5. Abb. 3.

Abb. 1 a. Kerbholz aus Truchtersheim, Eisass. Abb. Ib .  Milchkerbholz aus Konstantinopel. 
Abb. lc .  Reisschneiderkerbholz aus Brandon, England. — Abb. 2 a. Bäckerkerbholz aus 
Möttingen im Ries, Bayern. Abb. 2 b. Brauerkerbholz von Ammelbruch, Mittelfranken. — 
Abb. 3. Hölzerne Milchrechnung aus dem Tavetschtal, Graubünden. — Abb 5. Dreiteiliges 

Fuhrmannskerbholz aus Wien. Links mit, rechts ohne die zwei Seitenteile.
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d c b a e f  g h

Abb. 4. a Hufschmiedekerbholz von Kleinsorhcim im Ries, Bayern, b Tagelöhnerkerbholz 
aus Müggenhall, Pommern, c Kerbholz einer Berliner Weissbierbrauerei, auseinander­
genommen. d Nachbildung eines ermländischen Tagelöhner-„Kerbholzes“ im Prussia- 
Museum in Königsberg. Dasselbe ist vergrössert und auseinandergezogen noch besonders 
.abgebildet, s. S. 340. e Bäckerkerbholz von Traunstein, Bayern, f  Hopfenkerbholz aus Kent, 
England, g  Nachbildung eines Kerbholzes aus dem Thüringer Walde, h  Zwei Fuhrmanns- 

kerbhölzer aus Wien. Das rechte auseinandergenommen.

Abb. 6. Kavcln mit Hausmarken aus Mönchgut, Rügen.
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W irtszim m er gemacht wurde, und zwar ausser dem Bier auch Branntwein,. 
Käse, W urst und Brot. Siehe Abb. 2: ein Bäckerkerbholz von Möttingen 
im Ries und ein Brauerkerbholz von Ammeibruch am Hesselberg in 
M ittelfranken.

Auch der H irtenstecken der kleinen R ieser Gänsehüter und -hüterinnen 
wurde sicher bis vor 20 Jahren (oder wird vielleicht noch) als Kerbholz 
verwendet, indem sie jedesmal einen Einschnitt machten, so oft sie von 
der M utter oder der Frau, in deren D ienst sie standen, als besondere 
Belohnung einen ‘Oierblaatz’ (Eierkuchen) erhielten. Je  grösser dann im 
H erbst die Zahl dieser Einschnitte war, um so stolzer war der glückliche 
Besitzer des Steckens auf seine Tüchtigkeit, und um so mehr trachteten 
die Kinder im nächsten F rühjahr zu der Bäuerin zu kommen, die sich 
als die freigebigste erwiesen hatte. W ir sehen daraus, dass es durchaus- 
nicht immer schlimm war oder ist, ‘viel auf dem Kerbholz zu haben’. 
Beim Gänsehüten benutzten die Knaben meist eine Peitsche, die Mädchen 
eine Gerte als K erbholz.“

Ferner teilt M. mit, „dass in der Schweinfurter Gegend vielleicht 
heute noch (sicher aber noch vor etwa zwanzig Jahren) bei der W einlese 
die gefüllten Butten, die man aus den Gärten in die Kufen herabträgtr 
von den Trägern dadurch gezählt und kontrolliert werden, dass sie in die 
Stöcke, auf welche sie sich stützen, je  einen Einschnitt m achen.“

Zu den einfachen, d. h. einteiligen Kerbhölzern müssen auch die 
kunstvoll geschnitzten und rot gefärbten hölzernen Milchrechnungen, roman. 
Stialas de latg, des Tavetschtales in Graubünden gezählt werden, die von 
Dr. J. F o c k e 1) beschrieben werden. Abb. 3 stellt ein solches Kerbholz 
unserer Sammlung dar. Es ist 11 cm lang, achtkantig und in der M itte 
durch eine ringsumlaufende Kerbe in zwei gleiche Abschnitte geteilt, so 
dass 16 rechteckige Flächen für Eintragungen sich darbieten. Jede dieser 
Flächen ist mit der eingekerbten Hausm arke eines Alpteilhabers ver­
sehen, und darunter sind durch Querschnitte und kurze Kerben ver­
schiedene Milchgewichtseinheiten bezeichnet, die von dem Yieh der be­
treffenden Genossen geliefert wurden. D er durch die Querschnitte in der 
Mitte durchgeführte Längsschnitt scheint nur zur V erstärkung der Zier- 
w irkung äu dienen. Seit dem Jahre 1902 sind diese hölzernen Milch­
rechnungen abgeschafft und durch Buchführung ersetzt.

Schliesslich sei hier noch einiger pfahlförmiger Kerbhölzer einfachster 
Art gedacht, welche die Sammlung aus einer Baumschule bei Lübeck er­
halten hat. Sie sind vierkantig, unten zugespitzt und geben durch kräftige 
Kerbschnitte in verschiedener Richtung und Grösse die Anzahl der Bäume 
an, welche in einer bestimmten Abteilung gepflanzt waren. Sie waren 
an dem betreffenden Beete in die Erde gerammt.

1) Schweizer. Archiv f. Volkskunde 7, 36.
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W ie das einfache, einteilige Kerbholz, so ist auch das zusammen­
gesetzte, besonders das zweiteilige noch recht häufig. Das Museum besitzt 
diese Gattung aus Ostpreussen, Yorpommern, Berlin, Thüringen, Bayern, 
Österreich und England. Abb. 4 gibt eine Übersicht der verschiedenen 
vorkommenden Formen.

Das doppelteilige Kerbholz erst ist recht geeignet eine Sicherheit 
o-e^en Betrug zu geben, da beide meist durch Falze miteinander ver­
bundenen Teile genau zusammenpassen müssen, wenn Eintragung und A b­
rechnung erfolgt, und weil jeder der beiden Geschäftsbeteiligten die eine 
Hälfte des Kerbholzes an sich nehmen und aufbewahren kann. Bei den 
einteiligen Kerbstöcken fehlt es an dieser Sicherheit, wenn auch durch 
gewisse Vorkehrungen eine für ehrliche Menschen genügende Sicherung 
gegen Irrtum  geschaffen wurde. Zu diesen Vorbeugungsmassregeln sind 
zu rechnen die Aufbewahrung des Kerbholzes durch diejenige Partei, 
welche kein Interesse an der Vermehrung der K erben hat, oder Be­
zeichnung des unteren Endes mittels eingebrannter Buchstaben, wie es 
bei dem bayerischen Bräuerkerbholz vorkommt.

Man kann wohl annehmen, dass das zweiteilige Kerbholz eine spätere 
Vervollkommnung des ursprünglichen einteiligen Kerbstockes war. Das 
älteste zweiteilige Kerbholz erwähnt R. A nd r e e 1) in einer Besprechung 
der Kerbhölzer des städtischen Museums in Braunschweig. Es ist vom 
Jahre 1582 datiert. Das ebendort abgebildete Kerbholz vom Jahre 1613 
ist zweiteilig, und Andree bem erkt, dass die im Museum aufbewahrten 
Braunschweiger Kerbhölzer in Form  und A rt des Gebrauches kaum von­
einander abweichen.

Als Namen der Bestandteile des zweiteiligen Kerbholzes finden sich 
in einer Ulmer Gerichtsordnung vom Jahre 1621 ‘Stock’ für den dem 
Gläubiger gehörigen Teil und ‘Einsatz’ für den ändern, welchen der 
Schuldner an sich nimmt (Grimm, D. W b. 5, 193). Besondere Bezeichnungen 
für Teile des zwei- oder mehrfachen Kerbholzes sind noch aus W ien 
bekann t2), wo der eine Teil ‘Manndl’, der andere ‘W eibl’ heisst, ferner 
aus Bosnien, wo die Serben das Hauptstück, das der Gläubiger behält, 
‘Gluckhenne’ (kvotzka), die andere Hälfte ‘Küchlein’ (pile) nennen8).

Die in Abb. 4 dargestellten zweiteiligen Kerbhölzer sind folgende:

a) H u f s c h m i e d e - K e r b h o l z  v o n  K l e i n s o r h e i m  im  R ie s ,  B ayern. 
L . M u s s g n u g ,  N ördlingen, sch ildert a. a. 0 .  ihren G ebrauch so: „D as  
R ie se r  Schm ied- oder B ’sch lagh o lz  (durchschnittlich  5 : 50 cm)  ist doppelt, 
d. h . e s  b esteh t aus z w ei g le ich  grossen  und g le ich  geform ten Latten m it 
j e  e in em  Stollen , in dessen  A usschn itt der Z apfen am  E nde d es ändern  
Stückes so  genau  passt, d ass s ie  en g  und unverrückbar aneinander gefügt

1) Braunschweiger Volkskunde (1896) S. 183.
2) Zeitschr. f. österr. Volkskunde 1, 54.
3) Grimm, Deutsche Rcchtsaltertümer, 4. Aufl. unter ‘Kerbholz’.
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w erden können. D as e ine, m it e iner D ra h tsch lin ge  v erseh en e  Stück  
hängt der S chm ied  in se in er  W erkstatt auf, das andere, das m it e iner  
Sp agatsch linge b ezeich n et ist, n im m t der K unde m it nach H ause. L ässt 
nun d ieser  ein  P ferd  b esch lagen , so  bringt er sein  Stück, das er dabei 
nicht se lten  a ls e tw as m assive  R e itger te  benützt, in d ie  Schm iede  m it; 
der M eister fügt es m it dem  se in ig en  zusam m en und m acht quer über  
b eid e  zu g leich  se in e  E insch n itte  nach der Z ahl der H ufe, d ie  er b e­
sch lagen  hat, a u f  e in er bestim m ten Seite  durch E in fe ilen , w enn er nur 
alte E isen  neu  b efestig t hat, au f der ändern g ew ö h n lich  durch E inbrennen  
(zur B eze ich n u n g  d ieser  S e ite  m indestens das erstem al), w enn  die E isen  
neu  sind. A bgerechnet w ird g ew öh n lich  am  N eujahr durch Z usam m en­
zählun g  der E insch nitte, d ie  nach e in er A ngabe a u f der e in en  Seite  je  25, 
au f der ändern je  80 P fen n ige  b ed eu ten .“

b ) T a g e l ö h n e r  - K e r b h o  1z v o n  M ü g g e n h a l l  bei Franzburg in Vor­
pom m ern x).

c) K erbholz, w ie  sie  bis in d ie  neuere Z eit h in ein  in B e r l i n e r  W eissb ier -  
brauereien  benutzt w urden. N ach 0 .  M o n k e 2) w urden s ie  um  1889 noch  
gebraucht. D er  B rauereikutscher steck te  d ie  e in e  H älfte in d ie  sog. 
Stocktasch e am  B ierw agen , d ie  andere b eh ie lt der G astwirt. D ie  b e ­
zahlten K erben, halbe oder gan ze  T onn en , w urden m it T in te  geschw ärzt. 
D ah er gab es auch in den K ontobüchern der B rauereien d ie  R u brik en  
schw arz und w eiss .

d ) G enaue N achb ild ung e in es aus dem  ostp reu ssisch en  K reise B r a u n s b e r g  
im  E rm lande stam m enden sog . K erbh olzes im  P ru ssiam useu m  in K önigs­
berg. D ie  Form  ist sehr e igenartig  und künstlich . B eid e  nur in 
der L ängsrichtung auseinanderziehbare T e ile  haben ungefähr d ie  Form  
e in er  Stim m gabel. D ie se lb e  m erkw ürdige G estalt haben K erbhölzer d es  
N ord ischen  M useum s in Stockholm  aus Schonen , U pland und F innland . 
S ie  w erden d agw erkskafle  genannt und dienen ebenso  w ie  das erm - 
länd isch e K erbholz zur A ufrechnung von A rbeitstagen. A ber n icht nur die  
Form , sondern auch d ie  Art, w ie  d ie E intragung der A rbeitstage auf dem  erm - 
länd isch en  Stücke bew irkt w ird, ist bem erkensw ert. A us den m it M esser, 
Säge oder F e ile  e ingekerbten  V ertie fungen  sind  B leistiftstr ich e  gew ord en ; 
so  g eh t alter und neuer G ebrauch höchst naiv ineinander über.

e) K e r b h o lz  a u s  d e m  B r o t h a u s e  z u  T r a u n s t e i n  in  B a y e r n ,  das 1903 
noch im  G ebrauche war.

f) H o p f e n - K e r b h o l z  (h o p  t a l ly )  a u s  K e n t  in  E n g la n d .  W ahr­
sch e in lich  b ei der Ernte gebraucht.

g ) N achb ildung e in es K erbholzes von 1802 aus dem  T h ü r i n g e r  W a ld e .  
E ine andere in der Sam m lung noch n icht vertretene thüringische Form  
ist von K u n z e 3) abgeb ildet; es w urde zur E inkerbung der W irtshaus­
schu ld en  benutzt.

h) F u h r m a n n s k e r b h ö l z e r ,  g e n .  R o b i s c h ,  a u s  W ie n ,  b e i S ch n ee- und  
B aufuhren gebraucht.

D ie  K erbhölzer Abb. 4  a— c haben a u f beiden  E nden Zapfen zur g e ­
nauen Z usam m enfügung, e — h w erden in ein facherer W e ise  zusam m engelegt.

1) Vgl. Mitteil. a. d. Ver. d. Kgl. Slg. f. deutsche Volkskunde Bd. 2 (1906) S. 159.
2) Brandenburgia-Monatsbl. 1910 S. 38.
31 Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde 2, 51 f.
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Eine in unserer Sammlung nicht vertretene Form  des zweiteiligen 
Kerbholzes besitzt das Nordische Museum in Stockholm aus Smäland. Es 
ist ein vierkantiger Stab, der durch einen gestreckt S-förm igen Längs­
schnitt in zwei Hälften geteilt ist, welche durch nagelartige Querzapfen 
m iteinander verbunden sind. Diese Kerbhölzer sind nach ihrer Ver­
wendung durch Köhler kolkaflar genannt.

Auch eine finnische Kerbholzform1) ist von besonderer Art, nämlich 
eine lange Scheide, in welche eine kantige Latte eingefügt wird. Die 
Kerbschnitte werden so angebracht, dass sie beide Ränder der Scheide 
und zugleich die eingelegte Latte treffen.

W ährend alle diese zweiteiligen Kerbhölzer zur Aufrechnung von 
Leistungen oder Verpflichtungen zwischen zwei Parteien dienen, kommen 
auch Fälle vor, wo noch eine dritte Partei ein Interesse daran hat, zu­
verlässig über solche Vorgänge unterrichtet zu sein. Diesem Bedürfnis 
trägt ein in W ien seit 1874 gebrauchtes dreiteiliges Kerbholz (Robisch gen.) 
Rechnung, das Abb. 5 in einem vollständig zusammen gefügten Stock und 
einem leeren M ittelstück zeigt2). Es wurde zur Kontrolle von Schnee- 
fuhren benutzt und ist in gleicher Weise wie die entsprechenden zwei­
teiligen, Abb. 4 h, hergestellt, indem auf zwei Seiten eines kräftigen vier­
kantigen Holzscheites je  ein Span abgespalten wird. Den m ittleren Teil 
behält der Kutscher, einen Seitenspan der Aufseher des Aufladeplatzes, 
den ändern der Aufseher des Abladeplatzes. Da diese letzteren Leute 
eine Menge solcher Kerbspäne zu tragen haben, reihen sie diese auf eine 
Schnur und hängen sie um den Hals.

Zwei- und mehrteilige Kerbhölzer, die nicht Leistungen oder V er­
pflichtungen, sondern Rechte betreffen, hat man in der Schweiz, worüber 
Dr. F. G. S t e b l e r 8) ausführlich berichtet hat. Es sind die Alpscheiter 
und Alptesslen, welche die Eigentum srechte an den Genossenschaftsalpen 
festlegen. Die Form en der Alpscheiter unterscheiden sich meistens 
dadurch von den bisher besprochenen Kerbhölzern, dass die Einsätze 
erheblich kleiner sind als der eigentliche Stock. Dieser grössere Teil der 
Tessle heisst Krapfentessle, Anhängetessle oder Schlaftessle; die kleineren 
Einsätze werden Gegentessle, Einlegetessle, Beitessle oder kleine Tessle 
genannt. Letztere werden von den Alpberechtigten oft in schön ge­
schnitzten hölzernen Kästchen aufbewahrt, während die grossen Teile vom 
Alpvogt auf eine Schnur gereiht werden.

1) Anzeiger der ethnographisch. Abteilung des Ungar. Nationalmus., Budapest 1905, 
Jahrg. 3, H. 2 S. 130.

2) Zeitschr. f. österr. Volkskunde 1, 54.
3) Schweizer. Archiv f. Volkskunde 11, 199f.
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W as nun die auf Kerbhölzern angebrachten E in s c h n i t te  betrifft, so 
ist zu bem erken, dass in der Hauptsache nur die allereinfachsten Zeichen, 
nämlich Querkerben in gerader und schräger Stellung, zuweilen zu dem 
Bilde der Y oder X  zusammengestellt, benutzt zu werden pflegen. — 
Diese ursprünglichsten Zählkerben scheinen bereits im sog. Paläolithikum , 
der ältesten Steinzeit, und zwar zuerst in der Stufe des unteren Aurignacien 
vorzukommen. Die uns erhaltenen Kerbstöcke bestehen aus T ierknochen1).

Andere als diese einfachsten Zeichen, die allerdings auch zuweilen 
durch einfaches Kitzen oder kräftiges Auskerben in ihrem Zahlenwert 
unterschieden werden, finden sich natürlich auf zweiteiligen Kerbhölzern 
in der Regel nicht vor, wohl aber auf den einteiligen. H ierüber wird 
weiter unten noch einiges zu sagen sein.

Die einfachen Querkerben beziehen sich, wie wir schon gesehen 
haben, auf einmalige Lieferungen, Leistungen oder Verpflichtungen, wie 
Hufeisen, Bier, Milch, Mehl, Brote, Fische, Zehnten, Arbeitstage usw. Ja, 
die Einsiedler in der Thebais kerbten die Zahl ih rer Gebete in Holz­
stöcke2), und irische P ilger tun dasselbe. Sogenannte Bettesslen werden 
auch aus Goms im W allis erw ähnt8), um Kinder zur Fröm m igkeit an­
zuspornen.

Diese Kerben wurden t eingeritzt, eingeschnitten, eingefeilt. eingesägt 
oder auch eingebrannt, so oft der Gebrauchsfall eintrat, und von Zeit zu 
Zeit durch gemeinsame Abrechnung und Bezahlung erledigt. Alsdann 
wurde das Holz ‘abgekerbt’, d. h. mit Messer, Hobel oder Feile wurden 
die Striche beseitigt oder auch nur durch auffallende Färbung von den neu 
hinzukommenden Kerben als bezahlt unterschieden.

Auf solche einfachen Abrechnungen beziehen sich offenbar alle aus 
älterer Zeit überlieferten Nachrichten über Kerbhölzer und ihren Gebrauch.
Sie erhellen zugleich ihre rechtliche Bedeutung. D er Besitzer des ganzen
Kerbholzes ist der Gläubiger, welcher das Einsatzstück des zweifachen 
Kerbholzes dem Schuldner zeitweilig überliess. Um Verwechselungen vor­
zubeugen, wurde beider Name, Nummer oder Zeichen auf jedem  Teile des 
zerlegbaren Kerbholzes angebracht. E ine Mischung von Kerbholz­
rechnung und Buchführung findet sich bereits in einem Schiedssprüche 
vom Jahre 1464 erwähnt, wo die Bauern mit Kerben, die H erren mit 
ihren Büchern genannt sind4).

Die oben bereits besprochene Ulmer Gerichtsordnung vom Jahre 1621 
erkennt, wenn auch anscheinend nur widerwillig, den Kerbhölzern gericht­
liche Beweiskraft zu. In England wurden die Steuern bis 1834 mit K erb­
hölzern verrechnet (s. W attenbach a. a. O). In Österreich m it seinen

1) V e r w o r n  i. Corresp.-Bl. d. Deutsch, anthrop. Ges. 1911 S. 53ff.
2) R. A n d r e e , Ethnograph. Parallelen 1 (1878) S. 184f.
ii) Schweizerisch. Archiv f. Volkskunde 11, 181.
4) Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde 2, 53.
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'vielen kleinen, oft noch wenig modern entwickelten Völkerschaften, die nicht 
selten noch in einer Art Holzperiode leben, hat man auch bis in die neueste 
Zeit der alten Rechnungsweise auf Kerbhölzern im Gesetze Rechnung 
getragen. In einem Aufsatze über die Kerbstöcke der Schafhirten in der 
mährischen W alachei heisst e s1): Noch heutzutage liest man im R.-G.-Bl. 
(Reichsgesetzblatt?) Nr. 113 „Inwieweit durch Denkmäler, Grenzzeichen, 
Marksteine, Aich- und Heimpfähle und ähnliche Zeichen oder durch Kerb- 
oder Spannhölzer, welche die P arteien  für ihren Verkehr erwiesener- 
massen gebraucht haben, ein Beweis geliefert werde, hat das Gericht nach 
sorgfältiger W ürdigung aller Umstände zu beurteilen.“

Im allgemeinen setzt aber die im Volke vordringende Kenntnis des 
Lesens und Schreibens dem Kerbholz ein Ziel, wie aus der Tatsache hervor­
geht, dass zu Bensen in Nordböhmen seit 1668 keine R ichter und Schöffen 
mehr angestellt wurden, die nicht lesen und schreiben konnten, während 
sie vorher gewisse Rechnungen auf Kerbhölzern führten*).

Die einteiligen Kerbhölzer sind weniger als die mehrteiligen an die 
Innehaltung; einfachster Zeichen gebunden. Man findet daher auf ihnen

O  O

auch Marken von völlig abweichendem Charakter eingekerbt, namentlich 
auch solche, welche die gebogene Linie benutzen. Da unsere Sammlung 
aber noch kein Original oder genaue Nachbildung derartiger Stücke 
besitzt, kann nur auf diejenigen verwiesen werden, die in reicher Fülle 
von S t e b l e r 3) besprochen und abgebildet sind. In diesem Aufsatze, 
betitelt ‘Die Hauszeichen und Tesslen der Schweiz’, werden alle mit ein­
gekerbten Zeichen versehenen, zur Rechnung oder Beurkundung benutzten 
Holzstücke unter dem Namen ‘Tesslen’ zusammengefasst und in die Ab­
teilungen Kehrtesslen, Kerbhölzer, Milchabtauschtesslen, Milchmesstesslen, 
Kapitaltesslen, Zehntentesslen, W ässertesslen, Alpscheiter und Alptesslen 
gesondert.

Dieser Reichtum an Zwecken findet sein Gegenstück in den ver­
schiedenen im Nordischen Museum zu Stockholm aufbewahrten hölzernen
Rechnungen und Ordnungen, die m it dem Namen klubba und kafvel be­
zeichnet werden. Einige derartige Geräte finden sich abgebildet und kurz 
beschrieben in Samfundet för Nordiska Museets främjande, Meddelanden 
1887 S. 16; Meddelanden frän Nordiska Museet 1903 S. 13; Fataburen 
1907 S. 184, 1909 Anhang S. 11.

D er schweizerischen Kehrtessle, deren einfachste Form  ein Stab mit 
den eingeschnittenen Hausm arken der Besitzer ist, entspricht im allgemeinen 
die schwedische Bomärketafla, das Verzeichnis der Hausmarken. Die

1) Zeitschr. f. Österreich. Volkskunde 10, 206.
2) Zeitschr. f. Österreich. Volkskunde 7, 111.
3) Schweizer. Archiv f. Volkskunde 11, 165ff.
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Kehrtafel dient ferner dazu, die Rangordnung (W iederkehr) gewisser 
Gemeindearbeiten zu bezeichnen. Man hat für die verschiedenen Arbeiten 
verschiedene Kehrtesslen, in Oberwald im Goms z. B. fünfzehn.

Mit diesen Kehrtesslen können die schwedischen Ordnungsstäbe wohl 
verglichen werden. Im  Nordischen Museum befinden sich die folgenden: 
Betreffend das Läuten der Kirchenglocken (ringklubba), das Sterbeläuten 
für den König (kungsringningsklubba), Kirchboo'tsordnung (bätsticka), 
Nacht- und Brandwache (vaktm ärke, brandvaktsordning), Postdienst 
(postklubba, brefkafvel, skjutsklubba, skjutsfjöl, skjutsbricka), Schnee­
pflugführung (snöplogklubba), Armenpflege (fattigklubba, tiggarklubba), 
Krankenpflege (sjukkafle), Soldaten-Gestellung (rotkafle), Polizeidienst 
(fjärdingsticka), Benutzung von Säge und Mühle (sägsticka, kvarnklubba), 
Botendienst (budkafvel), Dorfrechnungen (byastock, bykladd, bykafvel) usw.

Etwas Ähnliches wie diese gekerbten Tafeln und Stäbe hatte man in 
der Provinz Preussen und anderwärts in den sog. Zechentafeln (Zeche 
ist u. a. auch die Reihe, in der eine gemeinsame Leistung die einzelnen 
trifft1)).

Mit diesen teilweise noch an die uralten und durch die ganze W elt 
verbreiteten Botenstäbe m it symbolischen Zeichen erinnernden Holzgeräten 
haben wir das Gebiet der eigentlichen Kerbhölzer schon verlassen, auf 
welche sich die eingangs erwähnten volkstümlichen Redensarten beziehen, 
und wenden uns nun dem charakteristischen Zeichen aller dieser Merk­
tafeln, der H a u s m a rk e ,  zu.

Die Haus- und Hofmarke, seit alter Zeit das unterscheidende Zeichen 
des Besitzers und nur durch den Besitz vorübergehend auch das Zeichen 
der Person, findet sich auf den eben besprochenen Stäben und Tafeln 
eingekerbt und gibt die Reihenfolge und Höhe der allgemeinen V er­
pflichtungen im Einzelfalle an. H o m e y e r  hat in dem bereits genannten 
W erke über Haus- und Hofmarken dieses Thema aufs gründlichste be­
handelt, und es kann hier nur eine kleine Verm ehrung des Stoffes auf 
Grund einer späteren Zusammenstellung hinzugefügt werden, welche sich 
im Katalog unserer Sammlung vorfindet. [Ilwof, Zs. f. Volkskunde 4, 279.]

Die Hausm arken wurden auch vielfach an einzelnen Stücken des 
Haus- und W irtschaftsgerätes angebracht und waren bis in die neueste 
Zeit ein gültiger Beweis für das Eigentum an dem betreffenden Stücke. 
Die Sammlung für deutsche Volkskunde besitzt eine grössere Anzahl 
kleiner Holzanhänger mit eingekerbten Marken von dieser Art. Diese An­
hänger sind zum Teil als Garnsackknüppel benutzt worden und stammen 
von der Küstenbevölkerung auf Mönchgut und Hiddensee, Rügen. W ährend 
die älteren Zeichen teilweise mehr einen runenähnlichen C harakter tragen,

1) Vgl. Homeyer, Haus- und Hofmarken (1870) S. 210.



Kerbhölzer und Kaveln. 349

sind im Laufe der Zeit Anfangsbuchstaben der Personennam en üblicher 
geworden und damit ihre altertümlichen W erte geschwunden. Abb. 6 gibt 
ein Bild solcher Holzanhänger mit Hausm arken von der H albinsel Mönchgut 
aus unserer Sam m lung1). Gegen 1890 hat sie U lr ic h  J a h n  in Mönchgut 
und Hiddensee gesammelt und die Hausmarken im Katalog der Sammlung 
für deutsche Volkskunde niedergelegt. Um sie nicht verloren gehen zu 
lassen, seien sie in Abb. 7 hier w iedergegeben2).

Bei der Aufzählung der schwedischen Merkhölzer ist mehrfach das 
W ort kafvel begegnet. Es führt auf einen alten germanischen Gebrauch 
zurück, das Verkaveln oder Verlosen durch gezeichnete S täbchen3). Kabel, 
nd. kavel bedeutet nach Grimm, D. W b. 5, 7. 372 ein zugerichtetes Holzstück, 
gewöhnlich mit runenartigen Zeichen, der Hausm arke oder dem Namens­
zuge des Besitzers versehen, welches zum Losen benutzt wurde, besonders 
zur Verteilung der Allmende für verschiedene Wirtschaftszweige. Daher 
heisst Kabel auch der ausgeloste Anteil, der einem zufällt. So wird noch 
an vielen Orten ehemaliger Gemeindebesitz an W iesen als Kabeln oder 
Kaveln bezeichnet, weil die Reihenfolge der Benutzung des Ganzen oder 
der Teile durch die Verkavelung, d. i. Verlosung bestimmt wurde. Insofern 
als nun unsere Rügischen Hausmarkenhölzer (Abb. 6) den zum Verlosen 
bestimmten Stäbchen entsprechen dürften, wie aus der von H o m e y e r4) 
angeführten Sitte auf H iddensee um 1853 erhellt, können sie mit Fug  
und Recht als Kaveln angesprochen werden, als Lose von ähnlicher Art, 
wie sie bereits bei Tacitus Germania c. 10 als den Germanen eigen­
tümlich beschrieben worden sind. Übrigens werden auch im Dänischen 
die Holzstücke am Fischnetze kavle genannt; im Schwedischen bedeutet 
kafle das oft m it E inkerbungen versehene Mangelholz, und im Alt­
nordischen kafli =  Teil oder Stück ist die ursprüngliche Bedeutung in 
Übereinstimmung mit dem neueren Brauche.

Hausmarken aus Rügen, um 1890 gesammelt von Ulrich Jahn.

1) Mönchguter Hausmarken v. 1595 in Baltisch. Studien 1853 Bd. 15 2 S. 166 und 
H o m e y e r  a. a. 0 .  Taf. X X ; von Hiddensee H o m e y e r  Taf. X L III und S. 192.

2) Vgl. hierzu die von E. F r ie d e i  etwa um dieselbe Zeit in Mönchgut gesammelten 
Hausmarken, Pommersche Monatsblätter 4, 67 und von R. B e lt z  ebd. 6, 150.

3) H o m e y e r , Über das germanische Loosen, Abh. der Berliner Akademie 1853.
4) Haus- und Hofmarken S. 218.

I. Mönchgut.
T h i e s s o  w:

7. M artin L ooks.
8. H einrich  Ö hlert.

1. Carl L ooks.
2. L ud w ig  W estfa l.
3. Jakob W ittm is.
4. L ooks, früher W ittm is.
5. Johann Parchow .
6. Karl K lüs.

9. Martin L ooks.
10. Carl L ooks I.
11. Jakob Looks.
12. Martin L ooks.

K l e i n - Z i c k e r :
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13. Carl L ook s II  (Nr. 11— 13 
ursprüngl. d ie se lb e  M arke).

14. Jakob T ietz .
15. A ndreas T ietz .
16. D a v id  L ooks.
17. Joh. Durarath.
18. H. N iem ann (aus H id densee  

e in gew andert).

G r o s s - Z i c k e r :
19. H einrich  K oos.
2 0 . H ein rich  W ittm is.
21. Joh . H eidem ann .
22. Joh . Behrendt.
23 . Carl P isch .
24. Jakob P isch  II.
25 . Jakob K arken.
26. Jakob L ook s II.
27. Jakob W estp h a l.
28. Johann K lieso w .
29. Carl W ittm is.
30 . Carl L ooks.
31. C. W ittm is.
32. Martin K liesow .
33. Joh. L ook s I.
34. Carl D am p.
3 5 . K naak.
36. Martin H euer (K .).
37. M artin L ooks.

G a g e r :
38. H einrich  D am p.
39. Schuhm acher.
40. Schu lt K lieso w .
41. Kam rath.
42 . Carl Dum rath.
43 . H einrich  L ooks.
44. Johann L ooks.
45. Jakob K arken (?).
46 . Carl K arken.
47. Jakob Brand.
48 . W itw e  D am p.
49 . Johann D am p.
50. Jakob W ittm is.
51. Martin B esch.
52. Johann W illig .
53. Jasm und.

L o b b e :
54. E w ald  B esch .
55. J. Lüder.

56. Carl ’L ooks.
57 . Carl P archow .
58. Jakob Schm idt.
59. W . K naak.
60. Jakob D am p.
61. R oloff.
62. M artin K liesow  I.
63. Jakob H eidem ann.
64. H euer.
65. Martin K lieso w  II.
66. Fritz K liesow .
67. M artin Schm idt.
68. Jakob L ooks.
69. Schu lt H eidem ann.

M id d e lh a g e n :

70. Martin B rede.

K le i n  - H a g e n :

71. B esch .
72. H oltz .
73. R öd er .
74. L orenz.
75. Johann H eidem ann.
76. Jakob Dam p.
77. Jakob Zilm .

M a r ie n d o r f :

78. Eduard K liesow .
79. Martin P isch .
80. A xe l L ooks.

R e d d e v i t z :

81. Joh. Brandt.
82. Jakob Schm idt.
83. Johann H euer.
84. Johann W ittm is.
85. H einrich B esch  II.
86. Martin L ook s (?).
87. Martin Brandt.
88. H ans L ooks.
89. Carl R oloff.
90. K om eth (früher H euer).
91. Martin K oos.
92. M oritz K liesow .
93. H einrich  K oos.
94. Carl Paal.
95. M. H euer.
96. Johann Dam p.
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Abb. 7. Rügische Hausmarken, gesammelt um 1890 von Ulrich Jahn, zum Teil auf 
Kaveln wie Abb. 6 eingekerbt.

97. Carl L ooks.
98. Jakob W ittm is.
99. H erm ann W othge.

G ö h r e n :
100. Carl W ittm is I.
101. Carl K oos.
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102. Carl P archow .
103. Carl P ie lahn .
104. F ried rich  K um m er.
105. K lie so w  (früher N ijär).
106. Jakob W ittm is II .
107. M aria K oos.
108. E w ald  Brandt.
109. Martin L ook s I.
110 . Johann L ooks.
111. C hristian Schm idt.
112. M artin P isch .
113 . Carl W illig .
114. Carl Strübing.
115. Jakob K oos.
116. Carl N etzow .
117. C hristian Strübing.
118. Johann K liesow .
119. D av id  K oos.

B a a b e :
120. M artin Schm idt.
121. Johann L ooks.
122. M artin L ooks II.
123. Martin L ook s I.
124. Eduard W ittm is.
125. Carl Brandt.
126. Joh. K lieso w .
127. Jakob H euer.
128. W itw e L ooks.
129. Johann K och.
130. L u d w ig  Krüger.
131. Carl H aak.

II. Hiddensee.

N e u e n d o r f :
132. Johann Gau.
133. Johann Strisow .
134. Johann Schlieker.
135. A lbert Gau.
136. Johann Schult (Schu ld ).
137. Jochem  Gau.
138. P eter Strisow .
139. T huro T ode.
140. W ilh e lm  G ottschalk.
141. Johann G ottschalk.
142. R ob ert T o d e .
143. Carl Seefeld .
144. Johann Schluk.
145. Jochem  K ronem ann.

B e r l i n .

146. A lbert Schluk.
147. Carl W ilken .
148. N ikolaus Gau.
149. W ilh elm  Gau.
150. W ilh elm  G ottschalk.
151. Carl H übner.
152. F ritz Gau.
153. Otto G ottschalk  (?).
154. Eduard Gau.
155. Johann S trisow  (?).
156. Jochem  Gau.
157. Jakob T ode.
158. L o u is Strisow .
159. Joch em  W olter .
160. Jochem  H ütterberg.
161. Johann Sch lieker.
162. Carl Schluk.
163. Ferdinand B eier.
164. E w ald Strisow .
165. Joh. G ottschalk.
166. Jochem  Gau.
167. Johann K ronem ann.
168. Johann T ode.
169. Jakob Schlieker.
170. T h. Nim ann.
171. H elm ut Strisow .

P l o g s h a g e n :
172. H erm ann Schlieker.
173. Carl D au.
174. Johann Sch liek er.
175. H einrich Gau.
176. H erm ann T ode.
177. Fritz T od e.
178. Johann Gau.
179. H einrich  W olter .
180. M alte H ütterberg.
181. Johann Sch liek er.
182. H elm ut K asten.

K lo s t e r :
183. Johann Schlieker.

G r ie b e n :
184. M alte G ottschalk.
185. Jochem  T im m  (?).
186. K arsten Gau (?).
187. Johann Gau (?).
188. H einrich  Frentz (?).
189. Jochem  Strisow  (?).
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Die Halligwohnstätte.
Von Karl Häberlin.

(Mit zwölf Abbildungen.)

Die Halligen an der W estküste Schleswig-Holsteins zwischen Husum 
und Dagebüll sind wie die Marsch des gegenüberliegenden Festlandes 
marinen Ursprungs, geologisch bestehen sie aus ‘Schlick’, d. h. Ton mit 
Sand. Zurzeit zählt man zehn Halligen:

G r ö d e ...............................................................
J- 304 ha 5 H äuser 29 B ew ohner

H a b e l ............................................  • • 1 H aus 3

H ooge . . ...................................... 700 T) 36 H äuser 146

T> 29 „ 129

N o r d m a r s c h .................................................. 510 Ti 18 „ 93 11

N ordstrandisch M o o r ............................... — T> 0 n 35 fl

N o r d e ro o g ......................................................... — 17 1 H aus — T>

O l a n d ............................................................... 97 n
12 H äuser 71 11

H am burger H allig  (jetzt fast landfest) — 7? 1 H aus 3 l i

Süderoog ......................................................... — y> 1 „ 7 TI

S ü d f a l l ............................................................... — 7) 1 „
2

T)

Unter dem Namen Halligen versteht man uneingedeichte Inseln, nur 
wenig über den Meeresspiegel erhaben (Nordmarsch 0,8 m  über gew. 
Hochwasser, 1,6 m  über N. N.; Hooge 20 cm höher) und bei hohen F luten 
vom Meer bedeckt. Das schliesst in sich, dass sie nicht gepflügt werden 
können, da gepflügtes Erdreich dem zerstörenden Anprall der W ellen den 
W eg öffnen würde. Umgeben sind die Halligen in wechselnder, zum Teil 
sehr grösser Ausdehnung von ‘W atten’, amphibischen Erdstrichen, die bei 
Ebbe trocken laufen, bei F lu t unter W asser stehen (s. Seekarten des Reichs­
marineamts, Blatt 70).

Es ist nicht Aufgabe dieser Zeilen, das Thema der Landverluste 
dieser Gegend zu behandeln. Johannes P etreus1) (‘Ein Körte Beschrivinge 
des Lendlins Nordstrand etc.’, begonnen 1565, beendigt Anno 1597), gibt 
auf seiner K arte 29 Halligen um Nordstrand an, D ankw erth-M eyer2) hat 
nur 19, während P . Sax3) 1656 deren Zahl auf 26 angibt, und zwar nur 
die um Nordstrand, nicht die damaligen Inseln Galmsbüll, Dagebüll usw.,

1) Zs. für Schl.-Holstein.-Lauenburg. Gesch. 24 und Camerer, Historisch-Politische 
Nachrichten 2, 1762.

2) Neue Landesbeschreibung von Schl.-Holst., Husum 1652.
3) Westphalen, Monumenta inedita 1.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 4. 23
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die je tz t landfest sind1). Lorenz L orenzen2) gibt an, dass jährlich
4 —5 Fuss abgespült werden, so dass in ein paar Jahrhunderten nichts mehr 
vorhanden sein wird, und 1788 (Schl.-Holst. Provinzial-Bericht. 2, 8) wird 
berechnet, dass in 100 Jahren  nichts m ehr von den Halligen da sein 
könne, eine Berechnung, die Siemsen3) dahin bestätigt, dass in 50 bis 
80 Jahren nur wenig vom Halligland m ehr übrig sein dürfte. Es ist 
aber zu bem erken, dass neben dem Abbröckeln an vielen Stellen eine 
Erhöhung des Halliglandes vor sich geht. Durch die grossartigen staatlichen 
Uferschutzbauten sind zurzeit bei den Halligen 12—14 ha Land wieder­
gewonnen worden, an der W estküste im ganzen etwa 7000 ha. Der Name 
Hallig findet sich anscheinend zuerst bei Petreus 1565 und bei Ham sfort4) 
1579, R antzau5) 1597 nennt sie nur Inselchen, die wegen ihrer Kleinheit 
keinen Namen verdienen.

Dass das Halligland bei jeder höheren F lu t unter W asser gesetzt, bei 
grossen Sturmfluten meterhoch von wildbewegten W ellen überflutet wird, 
bedingt für die Besiedelung die Notwendigkeit, die U nterkunft für Mensch 
und T ier so hoch zu legren, dass sie selbst vor höchsten F luten in SicherheitO "
bleiben. Es ist zu bem erken, dass das Land von zahlreichen vom Meer 
ausgehenden W asserläufen ( ‘P rielen’) durchzogen ist (siehe Abb. 1); von 
diesen aus wird bei Hochfluten die Hallig weit eher überschwemmt, als 
das W asser die U ferkante selbst übersteigt. Yom Staate sind die Mün­
dungen der grössten P riele durch Schleusen verschlossen worden, wodurch 
eine grosse Anzahl von Überflutungen verhindert wird.

In ausgedehnter Weise hat der Mensch sich der W ohnstätten in Seen 
und Sümpfen bedient; das Problem  erscheint bei den Halligen dasselbe 
wie bei den Lake-Dwellings überhaupt, die als Pfahlbauten, Terram aren, 
Crannogs, oder Mischformen wie die Pfahlpackwerksbauten von Schussen- 
ried und die merkwürdige Siedelung von Glastonbury ein so grosses, 
wohlverdientes Interesse gefunden haben6). Nur die Gefahr der hohen 
Überflutungen dürfte für unsere Siedelungen grösser sein als für die 
binnenländischen Lake-Dwellings, obgleich auch bei diesen Katastrophen 
durch Sturm und W asser vorgekommen zu sein scheinen. Die immer

1) Wer sich für das Thema Landverluste interessiert, vgl. Sach, Das Herzogtum  
Schleswig, Halle 1899—1907; Reimer Hansen, Zs. für Schl.-Holst.-Lauenburg. Gesch. 24.

2) Beschreibung der wunderbaren Insel Nordmarsch usw. 1749 bei Camerer a. a. 0 .
3) Eggers, Beiträge zur Kenntnis der dänischen Monarchie, 1807.
4) W estphalen, Monumenta inedita 1, 1739.
5) Westphalen a. a. 0 .
6) Vgl. Munro, Lake-Dwellings, London 1890; Bulleid, Glastonbury Lake-Village, 1911; 

Frödin, Schwedischer Pfahlbau, Fornvännen 1910; Hartmann, Über die alten Dithmarscher 
Wurten 1883 usw.; Tröltsch, Pfahlbauten des Bodenseegebiets, Stuttgart 1902, Pigorini usw. 
Krapotkin (Mutual Aid, London 1910) weist dabei mit Recht auf die viel grössere 
Häufigkeit von Seen und Sümpfen in frühen prähistorischen Zeiten hin.
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zahlreicheren Funde solcher Wasserwohnungen zeigen deren beinahe 
allgem eine Verbreitung in Europa, von Skandinavien bis nach Italien und 
von der Stein- bis zur Eisenzeit (ganz abgesehen von aussereuropäischen 
Bauten). Die W erften oder W urten unserer Festlandsmarschen und 
Halligen wie die holländischen Terpen oder W ierden scheinen ein Über­
bleibsel dieser Siedelungsart. Munro, der der beste Kenner der Lake- 
Dwellings sein dürfte, rechnet sie unter diese Gruppe. Die äusserst sorg­
fältige Untersuchung von Dr. Hartmann a. a. 0 . über die Fahrstätter W urt 
scheint darzutun, dass diese im zweiten nachchristl. Jahrhundert angelegt 
und später immer mehr erhöht wurde. Ihr Körper wie der aller unter­
suchten Dithm arscher W urten zeigt offenbaren Packw erkbau mit einer 
merkwürdigen Schicht von Kuhmist. Nur die neueren Aussendeichwurten 
bestehen gleichmässig aus Klei. V an Bem m elen*) fand für die holländischen 
W ierden Ähnliches, unter anderem auch die Lagen Rindermist. Petreus 
(a. a. 0 .)  erwähnt für Nordstrand, dass die H äuser auf WTerfen =  grosse 
Haufen Erde gebaut seien; Saxo Grammaticus (Hist. Dan. 1. 14) erzählt 
1185 von Nordfriesland, dass die Häuser auf einem Haufen Erde errichtet 
würden. Die Beschreibung des Plinius (n. h. 16, 3) zeigt uns, dass schon zum 
Beginne unserer Zeitrechnung auf den kahlen, vonEbbe und F lut beherrschten 
Landstrichen an der Em s-W eserm ündung eine Fischerbevölkerung auf 
W erften lebte, die mit den heutigen Halligwerften eine auffallende 
Ähnlichkeit haben*). Unsere Halligwerften, deren Inneres von Zeit zu 
Zeit durch die Gewalt der Wogen blossgelegt wird, zeigen, wie bei der 
Holzarmut des Landes anzunehmen war, nichts von Holzunterbau (Abb. 2; 
die Pfähle im Vordergrund sind Notschutzbauten). Übereinstimmend 
konnte ich von allen gefragten Eingeborenen erfahren: das H auptm aterial 
des 3—5 m  hohen W erfthügels ist Klei. Dieser wird dem Boden der 
Hallig aus der nächsten Umgebung der Anlage entnommen, so dass fast bei 
allen diesen Hügeln das nächstumliegende Land etwas vertieft liegt. 
Einige Male wurde oben auf dem Klei eine Lage von Scherben (u. a. Flaschen­
scherben), Steinen und Asche beobachtet. Als äussere Bedeckung dient 
Humus, darüber werden sorgfältig Grassoden gelegt. Eine vor 20 Jahren 
neugebaute W erft wurde aus Klei mit dicken Lagen Tang dazwischen 
hergestellt. Lorenz Lorenzen a. a. 0 . berichtet 1749, dass eine Werft 
nicht wie die anderen von Erde aufgeführt sei, sondern von Tang, „welcher 
gedörrt und mit Sand vermengt, den Stoff zu einem dauerhaften, W arf 
gibt, welcher von der F lut nicht so leicht abgespült wird, als ein von 
blosser Erde angelegter W arf.“ Die Angabe von Johannsen3), dass der 
W erfthügel aus Grassoden ' sorgfältig aufgebaut werde, indem diese wie

1) Mitteil. d. nieder]. Mus. d. Altert. Leyden 1908 und ‘Die Dithmarscher Wurten’.
2) Heyne, Deutsche Hausaltertümer, Leipzig 1899, findet in ndd. Wörde, Wurd ein 

altes Wort für Hofstatt; Cadovius, Mem. ling. fris. (1G91): Warf = Hofraum.
3) Halligenbuch, Schleswig 1889.

23*
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M auersteine im Verbände gelegt seien, ist unzutreffend; wohl ist diese 
Bauart von einigen H ünengräbern bekannt, doch nirgends von W ohn- 
hügeln. E ine Zeitbestimmung der Gründung einzelner Halligwerften ist, 
wenn bei einer gelegentlichen Zerstörung eine W erft sachverständig unter­
sucht wird, wohl möglich. Bis je tz t aber ist es durchaus unsicher, wann 
die H alligen besiedelt wurden, doch scheinen sie weit jünger zu sein als 
die alten Dithm arscher W urten.

Urkundlich zuerst genannt wird Oland im Jahre 1230 im Erbbuche 
W aldemars II., der dort ein Jagdhaus hatte. Die ebendort genannte 
Insel Gästänacka ist wohl =  Langeness-Nordm arsch und Hwälä minor

Abb. 1. Gesamtansicht einer Werft.

=  Hooge und Norderoog; Hwälä maior =  Nordstrand und einige k leinere 
Inseln1). Hooge wird um 1350 genannt (Brunsche Kirchenliste), ebenso 
Nordmarsch, Langeness, Habel; Gröde 1450, Budwehl 1470, Norderoog,. 
Süderoog 1597, die W erft Heiligenley auf Nordmarsch 1604 (auf einem 
vor kurzem aufgefundenen Grabstein der „Seoligen Cateryne K nutsen“).

Man geht kaum fehl mit der Annahme, dass die ersten menschlichen 
Ansiedelungen der schleswig-holsteinischen W estküste auf der vor 
Meeresfluten sicheren Geest lagen, von wo wohl die Marschsiedelungen 
ausgingen, die der Viehhaltung galten. Später zeigte sich das Um­
gekehrte: als die Halligen durch W asser litten, kamen deren Bewohner 
als Flüchtlinge nach der Geest, Husum , Föhr usw. Die von Plinius.

1) Vgl. Sach a. a. 0 .  S. 2; Reimer Hansen a. a. 0 .  Sach denkt bei Hwälä an fries^ 
wal =  Strand; auf Hooge findet sich der Flurname Eiwal.
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geschilderten Chauken, deren W ohnstätten wir soeben als beinahe identisch 
mit den heutigen Halligwohnungen erwähnten, hatten kein Yieh und 
lebten vom Fischfang1); Dodo W ildvang2) glaubt aus dem geologischen 
Befund entnehmen zu können, dass die W erften des Kreises Emden auf 
fluviatilem Boden errichtet, zuerst Landwirtschaft treibenden Bewohnern zur 
U nterkunft gedient haben, dass dann durch Einbruch des Meeres die 
W erfthügel nicht mehr in fruchtbarer Flussniederung, sondern auf kahlem 
W att zu liegen kamen. Dadurch seien die Ansiedler gezwungenerweise 
zu Fischern geworden. Diese Metempsychose wird manchem nicht sehr 
wahrscheinlich Vorkommen; nach sachverständiger Angabe sind auch die'  O  O

Abb. 2. Halbzerstörte Werft (im Vordergrund Notschutzbauten).

geologischen Beweise nicht bündig. Dass grosse Landsenkungen an der 
W estküste stattgefunden haben, zeigte sich u. a. aufs Neue bei dem 
Schleusenbau in Brunsbüttel, wo 20 m  unter marinen Schichten Süss­
wassertorf zum Vorschein kam. Vgl. auch die Siedelung auf dem E ller­
becker Hafen bei K iel3).

W as hat die Menschen veranlasst, m it so grösser Mühe ihre Siedelungen 
in Seen und Sümpfen anzulegen? Soweit ersichtlich, muss man sich wohl 
mit einem non liquet begnügen, wenn es auch recht nahe liegt (Munro), 
die Sicherung der Siedelung vor Mensch und T ier als Grund anzunehmen.

1) Olshausen in Mannus Bd. 2, 1910, zweifelt an der Richtigkeit dieser Angabe aus 
nicht ersichtlichen Gründen; lutum, das er als Mist deuten möchte, ist nach Georges 
‘feuchte Erde, Dreck’, und wohl als Torf anzunehmen.

2) Eine prähistorische Katastrophe, Emden 1911.
3) Häberlin, Beiträge zur Heimatkunde der Insel Föhr, 1908.
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Auch für die Halligbesiedelung sind in die Augen springende Vorteile 
nicht erkennbar, und wenn wir erwägen, wie oft die Bewohner genötigt 
waren, bedrohte W erften zu verlassen, ihre Häuser abzubrechen und auf 
neuen W erften zu errichten (Lorenzen a a. O. erzählt, dass dies bei 
Menschengedenken m it fünf W erften der F all war, ebenso ist es noch jetzt), 
so stehen wir vor einer schwer verständlichen Erscheinung.

Die zur Flutsicherheit auf den flachen, unbedeichten Inseln nötigen 
künstlichen Bodenerhöhungen wurden nach den Erfahrungen der höchsten

Abb. 3. Senkrechter Schnitt durch den Fecding.

1. Feeding. — 2. Kulings. — 3. ,Uas. — 4. Wip. — 5. Sue-Sil. — 6. Sue. — 7. Pumpe. — 
8. Einguss. — 9. Sil zum Ableiten. — 10. Sil zum Zuleiten.

W asserstände aufgeworfen. Die Höhe der gegenwärtigen W erften ist 
3 - 5 m ,  und es ist deutlich, dass sie zu verschiedenen Malen erhöht 
wurden. So fanden sich, als vor, wenigen Jahren beim Umbau des 
Pastorats auf Hooge eine Zisterne bis zum Halligniveau gegraben wurde, 
alte Fundam ente, das erste in 1 m Tiefe, das zweite abermals 1 m  tiefer 
(H äberlin a. a. 0 .). Die Erhöhungen sind zum Teil deutlich an der L inie 
der Werftböschung zu erkennen, z. B. auf Mitteltritt-Hooge, wo nach der 
F lu t von 18*25 die W erft 1 m  erhöht wurde. Auf Hunnenswerft-Langeness 
findet man zwei Fuss unter dem jetzigen mit Geröllsteinen gepflasterten 
Gartenweg einen zweiten ebensolchen. Auch im Innern des Hauses 
wurde kurzerhand auf dem früheren Fussboden ein Fuss Erde aufgeworfen.
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Vielfach wurde um das P lateau der W erft noch eine niedrige deichartige 
Umwallung aufgesetzt.

D er Umfang des W erfthügels wechselt stark. Es gibt kleine für 
1 Haus und grosse, die bis zu 16 Häusern tragen. Der Durchmesser der 
unregelmässig rund-ovalen Aufschüttung ist demnach 50—100—200 m. Die 
Böschung steigt mehr oder weniger sanft an.

Bei der Niederlassung war aber nicht nur die Aufgabe der Sicherung 
vor Überflutungen zu lösen, sondern auch die der W asser- und Abwässer-

Abb. 4. Grundriss einer einhäusigen Halligwerft, halbschematisch.

I. Haus. — 2. Rinne. — 3. Haustür. — 4. Kanal von Rinne zum Brunnen. — 5. Brunnen. — 
<). Steinpflaster. — 7. Wäschegerüst. — 8. Garten. —  9. Bäume. — 10. Zäune. —
II. Feeding (Wassergrube). — 12. Kulings (Quellen). — 13. Kanal zur Salzwasserableitung. —
14. Kanal zur Süsswasserzuleitung. — 15. Schedelsloch. — 16. Schedelssil. — 17. Schedels 
(Land). — 17 a. Graben mit Süsswasser. — 18. S u e-S il mit Sue. — 19. Pumpe. —
20. Einguss. —  21. Holzrinne. — 22. Tränktrog. — 23. Schuppen. — 24. Ak. —
25. Edelloch (Jaucheloch). — 26. Edelsil. — 27. Edelgrov. — 28. Sil zum Priel. —
29. Priel, mit dem Meere in Verbindung. — 30. Pot-stäl (Mistgrube). — 31. Äusserer

Umfang der Werftbasis. — 32. Rand des Werftplateans. — 33. Werftböschung.

Versorgung. E rstere war besonders für Viehhaltung schwierig. Von 
Quellen konnte unter den obwaltenden Verhältnissen keine Rede sein. 
Vor wenigen Jahren liess die Regierung auf Oland 420 m  tief bohren, 
ohne brauchbares W asser zu finden. (Bohrprofil im Friesen-M useum , 
Föhr). Lorenzen a. a. O. berichtet von einer Quelle auf dem W att vor
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Langeness, die arnisdick von der Seeaeite hervorquoll und zu der bei 
W assermangel das Yieh hinausgetrieben wurde. Diese Quelle ist jetzt 
verschwunden. Bei Gröde befindet sich auf dem W att, 10 Minuten von 
der H alligkante, eine sehr tiefe ehemalige ZisterDe, von der je tz t 
noch in Notzeiten vortreffliches Süsswasser geholt wird. Sach a. a. O. 
m eint, dass die W erften der Festlandsm arsch ihre Vorbilder in umwallten 
Tränkstellen fürs Vieh hatten. Schon P linius (n. h. 16, 4) sagt uns von seinen 
W erftbewohnern: „Kein anderer T runk ist da als Regenwasser, das in 
Gruben im Vorhof der H äuser aufbewahrt w ird“, und so ist es noch heutigen 
Tages. Aber eine Fülle interessanter E inzelheiten bietet die Lösung, 
welche die Halligleute für diese schwierige Frage gefunden haben. 
Zunächst die W asserversorgung fürs Vieh: Eine trichterförmige Grube 
( ‘Feeding’) 1), die gleich bei der Anlage der W erft gebildet wird, reicht 
bis auf das Halligniveau herunter. Ihre W ände sind etwa 45 Grad 
geneigt, grasbewachsen, in den untersten Partien oft mit Brettern 
verschalt (siehe Abb. 7 und 8). D er obere Durchm esser beträgt etwa 
10 m. Meist steht das W asser in ihr knapp 1 m  hoch; in besonders 
trockenen Sommern ist das Regenwasser schliesslich erschöpft; dann 
treten die 2—4 ‘Quellen’ ( ‘Kulings’) auf dem Boden des Feedings in 
Tätigkeit. Dies sind Schachte, die noch etwa 2 m tiefer bis auf den 
Sand in den Halliggrund dringen. Auf Hooge sind diese Quellen sehr 
leistungsfähig, selbst in trockenen Sommern füllen sie sich in 24 Stunden
5—6 Fuss hoch. Das Graben derselben ist schwierig, da der Boden 
‘treibend’ ist. Es wird ein Loch gegraben, ein quadratischer Holzrahmen 
eingesetzt, der Grabende tritt in dieses und gräbt weiter, der Holzrahmen 
sinkt dann von selbst tiefer. Es darf nur bis zum weissen Sand gegraben 
werden, geht man tiefer, so kommt ungeniessbares Brakwasser. Auf 
Langeness genügen die Quellen nicht dem Bedarf, es wird vielmehr Süss­
wasser von dem W erftland ausserhalb der W erft (Schedels; Hooge: 
Schedlings; Daniel Sanders, W örterbuch der deutschen Sprache: Scheider­
ling =  Scheiderain), in welchem ein Graben sich um die W erftwurzel 
zieht, durch einen besonderen Kanal in den Feeding geschafft (s. Abb. 4). 
D er Anfangsteil dieses Sils heisst Schedelssil, so lange er unm ittelbar

1) Ich gebe die Bezeichnungen für die einzelnen Bestandteile der Halligwirtschaft 
in Langenesser und Hooger Friesisch und betone ausdrücklich, dass ich mir meiner philo­
logischen Laienschaft und der Unzulänglichkeit der Lautwiedergabe voll bewusst bin. 
Trotz dieser Bedenken möchte ich aber zur Anregung für Sachverständige die Namen­
aufzeichnungen nicht unterlassen. Frau Marianne Lorenzen bin ich vor anderen für Mit­
teilung der Langenesser Wörter dankbar. Betreffs Feeding bemerke ich, dass dies Wort 
schon Lorenzen kennt, ebenso Fontoppidan, Danske Atlas 7, 1781. Schütze (Schlesw.- 
Holst. Idiotikon, 1802) gibt für Eiderstedt Fätung =  Fischteich. Von meinem Vater werde 
ich aufmerksam gemacht auf englisch feeder = Speisungsgraben; feeding-apparatus = W asser­
zuleitung; feeding-cistern = Einfallkasten. In Süddeutschland findet sich Wette = Dorfteich 
(Zisterne); Rosswede = Rossschwemme.



Die Halligwohnstätte. 361

unter der Oberfläche auf der horizontalen Hallig läuft, m itunter findet sich 
statt des Kanals nur eine R inne ( ‘Kröpels’). Wo das Sil in den W erft­
körper eintritt, befindet sich eine Grube ( ‘Schedelsloch’) mit wallartigen 
Rändern, durch welche, wenn der natürliche Abfluss nicht mehr wirkt, 
dass W asser durch Einschöpfen um 1 lj2 Fuss ‘gespannt’ werden kann. 
Von diesem Loch an heisst die Leitung Feedensil. Sie verläuft in einem 
Holzkasten von quadratischem Querschnitt von etwa 30 cm Breite und 
m ündet etwa V* m über der Feedingsohle. Schon Lorenzen gibt diese Art 
der Füllung und den Namen Scheetels. Es dauert 4—8 Tage bis ein 
ganz leerer Feeding auf die genannten Arten wieder einigermassen 
gefüllt ist. Die oben angedeutete Verschiedenheit in diesen Fällen 
zwischen Hooge und Langeness ist auffallend. Ein sehr intelligenter 
Hooger stellt in Abrede, dass es möglich sei, von den Schedlings aus den

M assstab 1 :100 .

Abb. 5. Grundriss eines typischen Hallighauses.

1. Haustür. — 2. Hausflur. — 3. Wohnstube. — 4. Ofen. — 5. Wandbett. — 6. Gute 
Stube. — 7. Kellerkammer. — 8. Kleiderschrank. — 9. Speisekammer. — 10. Treppe zum 
Keller. — 11. Küche. — 12. Herd. — 13. Deöloch. — 14. Madel-der. — 15. Stall. — 
IG. Gröpe. — 17. Madel-skot. — 18. Stand für zwei Kühe. — 19. Stalltür. — 20. Treppe 
zum Dachboden. — 21. Schafstall. — 22. Schweiuestall. — 23. Kleine Stube. — ■ Ständer.

Feeding zu füllen. Es fehlt deshalb auf Hooge das eben beschriebene
O  O

Feedensil. Natürlich ist die Öffnung des Feedensils aussen au der 
W erft für gewöhnlich aufs sorgfältigste geschlossen, um anstürmenden 
W ellen keinen Angriffspunkt zu bieten; auch die innere Mündung ist 
durch einen ‘Pfropf’ fest verschlossen. — Neben dem Feeding, nahe dem 
Hause, befindet sich ein Brunnen (‘Sue’). Dieser ist m it Ziegelsteinen, 
aber auch noch sehr oft mit Rasenstücken gemauert. Seine Form  ist 
meist die einer schlanken oder auch dickbauchigen Flasche (s. Abb. 6), 
seltener hat er Kegelform. Rasenstücke als Baumaterial werden für die 
Brunnen schon von Jacob Sax1) im 17. Jahrhundert erwähnt: „Auf den 
W atten sieht man die Rasenstücke untergegangener Brunnen ( ‘puteorum

1) Westphalen 1, 1387.
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cespites’) .“ Heim reich (Nordfriesische Chronik, Falck 1, 48) 1665: „In 
den Uthlanden (d. h. gerade in unserer Gegend) sind geringe H äuser von 
W asen und B rettern .“ Auf Island besteht die Mauer der Bauernhäuser 
ebenfalls aus Rasen oder S teinanhäufung1). Auch auf F öhr ist dies Bau­
m aterial nachgewiesen2). D er Brunnen steht mit dem Feeding durch das 
‘Suesil’ in Verbindung (s. Abb. 3 und 4). Mittels einer Pum pe (Abb. 3 und 8) 
( ‘Sue-sweng’, älter ‘hiang-streng’) wird das W asser durch einen Eim er an 
langstieligen Holzhaken in ein unm ittelbar daneben liegendes Einguss- 
gefäss (‘uas’) (Abb. 3, 4, 8) gegossen und von da durch eine lange Holz-

Abb. 6. Hausmodel], treu nach dem Original. (Vorn rechts der flaschenförmige Brunnen.)

rinne ('‘Gee’) nach dem steinernen Tränktrog (‘Nöst’), nahe der Stalltür, 
geleitet. Dieses Eingussgefäss besteht häufig aus den reichlich am 
Strande antreibenden Hummerkisten. Die obige Leitungsanordnung wird 
vielfach variiert, unter dem Hause durch oder oben durch das Haus wie 
auf Abb. 8. Ist das W asser im Feeding soweit gefallen, dass es die 
Mündung des Suesils nicht m ehr erreicht, so muss es auch in dies ge­
hoben werden. Es wird auch hier ein uas geschaffen durch einen W all 
von Lehm oder durch ein Holzgefäss und in diesen durch einen an einer 
H akenstange gehandhabten E im er das W asser gefördert.

Das grösste, fast einzig gefürchtete Missgeschick bei Sturmfluten ist

1) Herrmann, Island in Vergangenheit und Gegenwart, Leipzig 1907.
2) Häberlin a. a. 0 .
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es, wenn Seewasser in den Feeding schlägt, wodurch sein Inhalt fürs Vieh 
unbrauchbar wird. Vorsichtige füllen daher bei drohendem starken Hoch­
wasser alle vorhandenen Gefässe und bringen diese im Hause oder sogar 
auf dem Dachboden in Sicherheit. Ist nur wenig Salzwasser in den 
Feeding eingedrungen, so lassen sich Unerfahrene verleiten, das W asser 
für unverdorben zu halten, da das Salzwasser sich zu unterst ansammelt, 
später aber doch entfernt werden muss. Schlägt aber der ganze Feeding­
voll, so ist alsbald das Vieh dem Durste preisgegeben und es müssen die 
T iere aus glücklicheren Nachbarfeedingen getränkt oder in andere Ställe

Abb. 7. Garten und Feeding.

und W erften verteilt werden. Ist auf der ganzen H allig kein Süsswasser, 
so muss es im Boot von Föhr oder Husum geholt werden. Die E n t­
fernung des eingedrungenen Salzwassers erfolgt durch ein zweites Feedensil, 
das durch die W erft hindurch aufs Halligland, vielfach in den gleich zu 
erwähnenden ‘E del(g)rov’, fliesst. Nach dem Ausflusse aus der Aussen- 
öffnung wird es durch eine seichte Rinne ( ‘Sidlings’) weitergeleitet und 
schliesslich durch die Priele dem Meere zugeführt. Da das Feedensil 
innen etwa 1 m  über der W erftsohle anfängt, so muss der übrige Inhalt 
wieder m ittels E im er in die mit einem Einguss zu versehende Silöffnung 
geschöpft werden. Dies ‘apäse’ ist eine schwere Arbeit, und die Ent­
leerung des Feedings dauert etwa zwei Tage.

Um das ‘apäse’ zu erleichtern, dient eine Vorrichtung ‘W ip’ genannt: 
an einem Gerüst aus drei Balken hängt an einem Strick eine Art grösser
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Löffel oder Schaufel aus Holz (s. Abb. 9). Neben diesem Gerüst wird ein 
B rett auf Pfosten in den Feeding vorgeschoben, auf dem die bedienende 
Person steht und das W asser in das uas wipt. Lorenzen erwähnt ‘Aussen- 
feedinge’, d. h. Feedinge, die gesondert von der W erft mit einem eigenen 
W all umgeben sind. E inen solchen Aussenfeeding hat auch je tz t noch 
die W erft Norderhörn auf Nordmarsch.

F ü r Menschen dient als Trinkwasser das Regenwasser, das von dem 
hohen Strohdach des Hauses in einer offenen gemauerten R inne (‘R enn’, 
Hooge: ‘Renning’), zuletzt in einem geschlossenen Kanal (‘Renn-Sue-Sil’) 
in den Brunnen läuft (s. Abb. 4). Derselbe liegt je tz t überall im Garten; ich 
sah noch einen unbenutzten, aber wTohlerhaltenen in der Küche. Dieser 
Brunnen geht wie der Feeding bis auf die W erftsohle, ist ebenfalls flaschen­
förmig (s. Fig. 6) und aus dem oben erwähnten Material gemauert. Manche 
Brunnen haben noch einen 2 m tiefen Kuling für Grundwasser. Mit Eim er 
und Holzhaken ( ‘Schkadring’) wird das W asser heraufbefördert (s. Fig. 9). 
Das W asser hat meist eine gelbliche bis gelbbraune Farbe, schmeckt 
aber durchaus nicht widerwärtig. Lorenzen erzählt von der oben er­
wähnten Tangwerft, dass sie ein besonderes W asser lieferte: „Schwärzlich 
und brach, worinnen man den Kohl ganz mürbe und besonders schmack­
haft kocht, so dass es hierzu nicht nur von der ganzen Hallig, sondern 
auch von Föhr geholt wurde.“ Trinkwasserbrunnen gehören zu jedem  
Hause zwei bis vier.

W elch schmerzliche Entbehrungen die W asserkalam ität in unseren 
Gegenden erzeugt, ahnen wohl wenige. Ein alter Pellworm er erzählte 
mir, dass dort, wo es in seiner Jugend weder Brunnen noch Feeding, 
sondern nur W assergruben auf den Feldern gab, in jedem  einigermassen 
trockenen Sommer W assernot eintrat. Nur die tiefen Gruben der Reicheren 
hatten dann noch W asser. Man ging in der Nacht um 2—3 Uhr hinaus 
und stahl sich das W'asser in kleinen Massgefässen von V2 bis 1 L iter. Die 
stets in solchem W asser lebenden ‘Lüse’ wurden durch ein Tuch abgeklärt.

Auf einer W erft liegen 1 —16 H äuser zusammen1), alle ausnahmslos 
mit der Vorderfront nach Süden, so dass die H austür schlechtweg ‘Sär-der’ 
heisst. Ich gebe in folgendem eine Beschreibung eines der ältesten 
typischen Häuser von Hooge. Seine 30 cm dicken eichenen Ständer sind 
stark  verrottet, was auf ein hohes A lter schliessen lässt. Es ist natürlich, 
dass ein strenges Einhalten dieses Typs nicht überall zu erwarten is t2).

1) Siehe das ausgezeichnete Werk von Träger ‘Die Halligen der Nordsee’. Stuttgart 
1892 und ‘Die Rettung der H alligen’, Stuttgart 1900, dessen geradezu klassische Schilderung 
ich mit diesen Zeilen zu ergänzen versuche. Das oben erwähnte Werk von Johannsen, 
sowie Biernatzkys H allig leiden, wie Träger richtig bemerkt, stark an Unzuverlässigkeit.

2) Dieses Haus befindet sich im Modell im Friesen-M useum Föhr, nach welchem  
Modell unsere Abb. 6 photographiert ist. Das gleiche Modell befindet sich in der 
historischen Abteilung des Hygiene-Museums Dresden. Die beiden von Träger a. a. 0 .  
wiedergegebenen Hausgrundrisse sind nicht typisch.
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Die Mauern unseres Hauses sind von gelben Ziegelsteinen, starke Eichen­
ständer tragen den Dachstuhl. Diese Ständer sind m etertief in die

Abb. 8. Pumpe, Feeding, Einguss am Haus.

W erft gesenkt, und es ist eins der meisterzählten Hausbaukuriosa, dass 
sie dazu dienen, den Dachstuhl zu halten, wenn F luten das Mauerwerk 
weggeschlagen haben. Sie stehen unm ittelbar innerhalb der Mauer
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(s. Abb. 5) und stets senkrecht, nie schräg nach innen. W ährend das 
Föhrerhaus zwischen M auerwerk und Ständern einen m ehr oder weniger 
grossen Zwischenraum lässt, kommt eine solche Anordnung auf den Halligen 
nur als seltenste Ausnahme und Neuerung vor. Deshalb fehlt auch den 
Hallighäusern die eigentümliche Bildung des ‘Katskiarwengs’, jener Ab­
schrägung, die von der Mauer nach der höher gelegenen Linie der Ständer­
köpfe fü h rt1). — Übrigens werden die Ständer bei Neubauten nicht mehr 
eingebaut. Auf Langeness soll kein Haus mehr damit versehen sein. 
Über das Baumaterial vgl. oben bei Brunnen. Petreus bem erkt Ende des

Abb. 9. Garten, Brunnen mit Haken und Eimer. (Am Hause lehnt die W ip-Schaufcl.)

16. Jahrhunderts für Nordstrand, dass seit 30 Jahren alle Häuser mit 
Ziegelsteinen in M uschelkalk aufgemauert seien. Fachw erk findet sich 
nirgends; die Aussenwand des Hauses heisst ‘mür’, die Innenwände ‘üch’ 
(Föhr: *woch’); diese W örter weisen auf die frühere W andkonstruktion aus 
F lech tw erka).

D ie Länge unseres Hauses beträgt 14 m, B reite 8 m , Höhe bis zum 
Dachfirst 8,80, Mauerhöhe an den Längsseiten 2,50, an den Schmalseiten 
3,90 m. Die Höhe des Daches über dem Dachboden 6,20 w, die grossen

1) Uhle, Das Föhringer Haus, Vcrhandl. der Berl. anthr. Ges. vom 11. Januar 1890. 
Führer durch das Fricsen-Museum Föhr, 1906.

2) Vgl. z. B. Kaufmann, Zur Geschichte des niedersächsischen Bauernhauses, Zs. f. 
Deutsch. Philolog. 39; Meringer, Etymol. zum geflochtenen Haus, Festgabe f. R. Heinzei, 
H alle 1898.



Die Halligwohnstätte. 367

Fenster sind 3,10 m  breit und 1,40 m  hoch (Aussenmasse). Die H austür 
befindet sich nicht in der Mitte der Vorderfront, sie ist der Quere nach 
zweigeteilt (s. Abb. 6), weiss und grün gestrichen, mit Rundbogen, dessen 
Gewölbesteine wechselnd weiss und grün bemalt sind. Ein schmales 
Fenster ( ‘W enning’) neben der Tür. Durch sie gelangt man in den Hausflur

Abb. 10. Herd.

(‘Thele’) 1,40: 4,20 m (Innenmass), links führt eine Tür in die W'ohnstube 
( ‘grät dönsk’), 3,90 : 3,50 wi, mit zwei Fenstern, rechts ein zweites Zimmer 
( ‘letj dönsk’), 1,80: 3,10 w, mit einem Fenster. Von der W ohnstube führt 
eine T ür in die gute Stube ( ‘P issel’), 3,65 :4,26 m, mit zwei Fenstern. 
Von dieser gelangt man in die Kellerkammer ( ‘Kellerkeiner’, älter ‘Keller- 
been’), 2,60: 3,20 m , mit einem Fenster. F ür gewöhnlich wird nur die 
Wohnstube benutzt, die gute Stube nur bei Festen, die Kellerkammer als
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Schlafstube, die kleine Stube für Arbeiter, die im Sommer zur H euernte 
da sind. In der W ohnstube befindet sich ein W andbett, 1,70: 90 cm, zwei 
gleiche im Pissel, eines in der Kammer. Diese W andbetten sind doppel- 
türige Schränke, die beim Schlafen ganz geschlossen werden. Quer über 
das Fussende geht eine Krippe ( ‘Krep’), in welcher die K inder teilweise 
bis zum siebenten Jahre schlafen. Die Betten liegen etwa 60 cm über dem 
Boden, der Raum darunter dient zur Aufbewahrung von Kartoffeln und 
Sand (zum Bestreuen des Bodens); Siemsen a. a. O. erwähnt 1807 „Sand­
behälter, zuweilen auch Schafställe unter den B etten“.

Im W ohnzimmer steht der Ofen (‘Kaflön’), ein gusseiserner Kasten 
auf vier ebensolchen Füssen, von dem an der W and dos ä dos liegenden 
Küchenherd aus geheizt, ohne eigenen Rauchabzug. Die W ände des 
Ofens mit bildlichen Reliefdarstellungen meist biblischer Geschichten; 
seine obere P la tte  oft mit Messingblech belegt, an den Ecken stets Messing­
knöpfe. D ieselbe Ofenform auf F öhr ( ‘B ileger’), ebenso Amrum und 
angrenzendem Festland. Die Aussenwände der W ohnstube und des 
Pissels mit blauweissen Delfter Kacheln bekleidet, ebenso die W and beim 
Ofen, oft auch die Flurwände. Die Zwischenwände der Zimmer sind aus 
Holz, dunkelblau gestrichen, die W ände der Diele gemauert, die Fuss- 
böden überall gedielt. Hausflur, Küche und Pissel sind mit Ziegelsteinen 
gepflastert (altertümlich: der F lu r mit unregelmässigen Steinplatten belegt, 
der Pissel m it Lehm diele); in der Kellerkam m er ein Kleiderschrank 
( ‘Klueskäwe’) von gleichen Abmessungen wie die W andbetten. An der 
W and der W ohnstube und des Pissels Sitztruhen, Tisch mit sehr schmalem 
M ittelstück und sehr breiten Seitenklappen.

Vom F lu r geradeaus gelangt man in die Küche ('K egen’), 2,70 : 3,20 m \ 
gleich links neben der T ür ein auf den Dachboden führender Schacht 
m it Klappe ( ‘deeloch’), durch den die Dee, das auf dem Dachboden auf­
bew ahrte Brennm aterial (siehe unten) heruntergeworfen werden. In der 
Ecke daneben der H e rd 1) (‘Herste’), 1,50: 1,20 m, m it sehr dicken Seiten­
mauern (s. Abb. 10). (Leider ist auch auf unserem H erd schon einiges 
von der Kultur beleckt, wie denn diese ursprünglichen H erde reissend 
schnell verschwinden. Es fehlt z. B. der charakteristische ‘W eiher’, ein 
Fächer aus Gänsefedern zum Feueranfachen, ebenso die selbstverfertigten 
Schwefelhölzer). Auf der H erdplatte zwei Feuerlöcher ( ‘lal-loch’), in ihnen 
7 a Fuss tief ein Rost, dem durch die Zuglöcher Luft zugeführt wird. Uber 
den Feuerlöchern auf Dreifuss ( ‘Trestape’) links der kupferne Teekessel 
(Lorenzen a. a. O. ereifert sich über diesen neumodischen Luxusartikel: 
fast in jedem Hause findet sich ein solcher Bankerottskessel), rechts ein 
Grapen; als solche dienten und dienen noch entweder eigentümliche schwarz-

1) Der Föhrer Herd ist mit Ausnahme des deelochs vollkommen gleich, s. Führer 
durch das Friesen-Museum a. a. O.
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irdene T öpfe1) oder schwere bronzene Grapen ( ‘Kroge’). H inter dem 
Grapen auf unserem Bilde ist die K ette des Kesselhakens (‘snok’) 2) 
sichtbar. D ieser ist an dem eisernen, früher hölzernen Querbaum (‘sker-stök’) 
wasrerecht verschiebbar und in der bekannten Art senkrecht verstellbar. 
Gebraucht wird er, wenn beim Waschen, Brauen usw. in grossen Kesseln 
W asser erhitzt werden soll. Das F euer wird dann auf der Herdplatte 
angezündet. Die quadratischen Briketts in der Mitte sind ‘dee’ aus 
K uhm ist3). Die H arke (‘ial-häk’) dient zum Entfernen der Glut aus dem 
Backofen. Links im Hintergrund, hinter der aufrechtstehenden E isen­
platte, die Öffnung zum Stubenofen. D er H albkreis an der Vorderfläche 
ist der Backofen ( ‘Back-öwen’). E r kann mit dem rechts hinten sicht­
baren Holzdeckel geschlossen werden. Vor dem Backofen eine Vertiefung 
im Boden (‘Grasterloch’), in welcher die backende F rau  sitzt; diese Ver­
tiefung ist sonst stets mit Holzdeckel geschlossen. Beim Backen wird zum 
Rauchabzug ein grösser, plumper, hölzerner schornsteinartiger Aufsatz 
über den Backofen gestülpt. Meist brennt auch je tz t noch das Herdfeuer 
Tag und Nacht, indem abends die glimmenden Dee mit Asche bedeckt 
werden und so die Glut bis zum Morgen halten. Vielfach werden auch 
je tz t noch die Schwefelhölzer selbst bereitet: lange, dünne Hölzchen werden 
in geschmolzenen Schwefel getaucht, und zwar mit beiden Enden. Neben 
der Küche die Speisekammer ( ‘Spiskem er’), 1,80 : 2,50 m; in einer Ecke der­
selben die Treppe zum Keller. Dieser liegt genau unter der Keller­
kammer, hat dieselben Abmessungen und ein kleines Fenster nach W esten. 
In ihm werden aufbewahrt Milch, Brot, Butter, Kartoffeln und Sand.

Rechts von der D iele führt die Madel-der in den Stall ( ‘Bösem’) 4), 
4,60: 4,30 m \ in dessen Mitte läuft längs eine gedauerte  Rinne (‘Gröpe’) 
zum Auffangen der flüssigen Ausscheidungen. H inter der R inne ist ein 
0,50 m  hohes B rett aufgestellt, um ein Beschmutzen des Stallganges zu 
verhindern. Die Tiere stehen m it dein Kopf nach der Ausseumauer. 
D er Stallgang ist mit Kopfsteinen gepflastert, die Stände ( ‘Stal’) der 
Tiere gedielt; die Zwischenwände zwischen den Boxen heissen Madelskot; 
nach Norden und Osten hat der Stall zwei sehr kleine runde Fenster. 
Oben an der Stallwand, nach der Küche zu, der Hühnerstall. Vom 
Stall nach Süden der Schafstall ( ‘Skepehök’) und Schweinestall, mit Holz­
dielen belegt, welche hohl auf Balken liegen, um die flüssigen Aus­
scheidungen abzuführen.

Die äussere Stalltür ( ‘Bösem-der’) führt in den gepflasterten Hof. Dort

1) Grae rin; Föhr: grae pot; am Festland Taterpötte genannt. Sie sind von bäuer­
licher Manufaktur, aus Dänemark, und haben ein verführerisch prähistorisches Aussehen.

2) Föhr: snuk (von angels. Snaka Schlange?); Niebüll: kil-snuk;. sonst in Deutschland, 
auch Tirol, Ostfriesland hal, hol oder ähnlich, von ahd. hahala, vgl. Ed. Brenner, Zur 
Gesch. des Kesselhakens, Mainzer Zeitschrift 5 (1910). [Zum Kesselhaken vgl. jetzt 
E. Goldmann, Der Andelang. Breslau 1912.]

3) Vgl. dazu Häberlin, Globus 89. — 4) Got. bansta, s. Kauffmann a. a. O.
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1012. Heft 4. 24
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steht der steinerne Tränktrog (‘Nöst’) 1). Die menschlichen Exkrem ente 
gelangen ebenfalls in die Gröpe. D er Kuhmist, der vom November bis
12. Mai (Altmai) aufgestallten T iere wird in eine Grube (‘P otstäl’) gekarrt 
und von dort aus im F rühjahr zu Dee verarbeitet. D icht neben dieser Mist­
grube und m it deren Sohle durch einen Kanal verbunden ein flaschenförmig 
gem auerter Edel-sue, der die vom Mist auslaufende Flüssigkeit aufnimmt. 
D ie flüssige Jauche kommt durch Gröpe in die unm ittelbar vor dem Stall 
liegende Jauchegrube (‘Edelloch’), dort wird das Feste noch herausgeholt, 
das Flüssige kommt durch einen unterirdischen Kanal (‘Edelsil’) nach 
einem die W erftbasis eine Strecke weit umziehenden Graben ( ‘Edel(g)rov’). 
Vom Edelgrov wird durch ein weiteres Sil ein Abfluss nach einem der 
zahlreichen Priele hergestellt, durch dessen Ebbe- und Flutström ung eine 
auskömmliche W asserspülung nach dem Meere erzielt wird.

Oft läuft auch ein P riel so nahe an der W erft vorbei, dass das 
Edelsil d irekt in diesen geleitet werden kann. (Es ist zu bem erken, dass 
ansteckende K rankheiten so gut wie gar nicht Vorkommen; ich habe in 
elf Jahren nur von einem (eingeschleppten) Typhusfall gehört, der völlig 
vereinzelt blieb). Vom Schafstall aus führt eine Treppe nach dem Boden 
durch eine falltürverschlossene Öffnung ( ‘Beenlök’).

Das Dach (‘Tage’) ist, wie Abb. 6 zeigt, sehr hoch. An beiden 
Schmalseiten abgewalmt, ganz wie das Föhringer Haus, wo diese Dach­
konstruktion ‘Kröpel anj’ =  Krüppelende heisst (vgl. den Fachausdruck 
Krüppelwalmdach). Das Sparrenwerk weist jederseits einen langen schräg­
verlaufenden Balken auf (‘Schwert-late’), der dem Verschieben der Kon­
struktion durch W inddruck wirksam entgegenarbeitet. D ie obersten 
Querhölzer heissen ‘Hagne bulke’ (Hühnerbalken).

Zum Eindecken wird Schilf ( ‘R eet’) benutzt, am F irst m it Rasen­
stücken ( ‘Törwe’) bedeckt, die mit Holzpflöcken befestigt sind. Der 
innere W inkel zwischen Dach und Dachboden heisst ‘Ogling’2). D er 
W inkel aussen zwischen Hausmauer und Dachüberstand heisst ‘ös’, die 
Dachtraufe ‘ö s-lak ’. D er Dachstock hat an jeder Giebelseite zwei lange, 
schmale Fenster, an der Seite über dem Stall eine m it Holzladen ver­
schlossene Luke ( ‘jöggel’). Das Einbringen des Heues geschieht durch 
diese Luke. Die H euernte ( ‘föder-bericht’) beginnt am 24. Juni und muss 
am 24. August beendigt sein. Das Heu wird in Laken auf dem Kopf 
getragen (s. Abb. 11), da ein W agenverkehr der vielen P riele wegen 
unmöglich ist. Auf dem Dachboden wird es sehr fest verstaut, in den

1) Diese Steintröge sind weit verbreitet auf den Inseln und den Festlandmarschen. Die 
meisten sind ehemalige Särge und tragen z. T. noch Skulpturen, z. B. der im Friesenmuseum  
Föhr. Sie wurden im 12. Jahrhundert aus dem Rheinland eiDgeführt (Handelmann, Zs. 
der Ges. für Schlesw.-Holst.-Lauenburg. Gesch. 13). Auf den Halligen sah ich öfter 
sehr lange schmale Tröge, die nicht als Särge gedient haben können.

2) Der Güte von Hrn. Dr. K. Brunner verdanke ich die Mitteilung, dass in Litauen 
dieser W inkel Okel heisst.
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Oo-lino- kommen die Dee. Im Dachboden über dem Stall befindet sichö Ö ##
für je  zwei Kühe eine Öffnung ( ‘foder-loch’) zum Herabwerfen des Heues. 
An der Vorderseite (Südseite) des Hauses liegt der Garten (‘Tün’).

Unm ittelbar am Hause eine Pflasterung (‘Stienbreg’ = Steinbrücke) 
aus faustgrossen Geröllsteinen. Eine ebensolche geht durch den Mittelweg 
des Gartens bis zu dessen Pforte und eine weitere desgleichen bis zur 
Öffnung des Brunnens, sofern diese nicht, wie auf Abb. 9, gleich neben 
der Breg liegt. Auf der Breg steht ein Gerüst zum W äscheaufhängen1).

Abb. 11. Heuernte.

D er Garten enthält Kartoffeln ( ‘E rd -äp le’), Petersilie, Skalotte, W adle 
(gelbe Rüben), Stachelbeeren, Johannisbeeren, G eers-lok (Knoblauch), 
Grünkohl und regelmässig Fliederbäume, deren Blüten (‘F ieder baje’), 
getrocknet, bei Erkrankungen benutzt werden und deren Beeren zur 
Suppe Verwendung finden. Das Halliggärtchen bietet einen überraschend 
lieblichen Anblick (Abb. 7 )a).

Das ganze W erftplateau ist von einem Zaun (‘W rik’) umgeben 
(s. Abb. 4 und 6). D er Zaun führt auch um den ‘Ak’, d. h. einen Platz, 
der vom Hofe aus die Böschung herunter bis zum W erftfuss führt, dessen

1) Diese Pflasterungen aus Kopfsteinen sind hier und anderwärts bis in prähistorische 
Zeiten als weitverbreitete W egebefestigung vielfach aufgefunden.

2) Lorenzen a. a. 0 .  nennt schon fast dieselben Gartengewächse, ausserdem noch: 
Salbei, Thymian, Majoran und Augurken; Kohl a .a .O . kennt nur Kohlpflanzen und einige 
essbare Unkräuter.

24*
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obere H älfte noch gepflastert ist und durch eine weite P forte (‘Hech’) 
gegen die U nterhälfte abgeschlossen werden kann. Auf diesem ge­
pflasterten Ak werden die Schafe, m itunter auch die Kühe, gemolken,, 
letztere aber meistens im Stall.

Die übrige Böschung der W erft ist Grasland. (Man beachte, dass 
unsere Darstellung sich auf eine W erft mit e in e m  Haus bezieht; wo 
m ehrere Häuser zusammen liegen, sind die Böschungen von verschiedenen 
Aken durchzogen (siehe die Bilder von T räger a. a. O.). H inter dem Hause 
befindet sich stets ein besonderer Schuppen. Dass von dem eben gezeichneten 
Haustyp mehrfach Abweichungen Vorkommen, habe ich oben angedeutet. 
D er auf F öhr nie fehlende, in der Mitte der Längsseite über der Haustür 
aus dem Dach vorspringende Giebel ist auf den Halligen durchaus nicht 
ursprünglich, sondern tritt sehr selten, als Neuerung und in verschiedener 
Ausführung auf, was auch Uhle a. a. O. bemerkt. Auch die kleine Stube 
kann fehlen und ihr Kaum von den Ställen mit eingenommen werden.

N icht gerade selten finden sich schön gearbeitete, schmiedeeiserne 
M aueranker, die Initialen der Erbauer-Nam en angebend.

Hausm arken sah ich auf Grabsteinen in Langeness und Oland (s. Abb. 12).
D er Landbesitz der Halligen ist kom m unal, aber in stark ein­

geschränkter W eise. Nicht das ganze Inselland gehört einer Gemeinschaft, 
sondern jede W erft erscheint als Dorfgemeinde, und jeder gehört ein ver­
schieden grosses Areal. Bei den jährlichen Landverlusten leidet aber eine- 
W erft oft weit mehr als die andere. E in Ausgleich zwischen den einzelnen 
W erften findet nie statt. Es müssen die Eingesessenen der so verminderten 
W erft auf ändern W erften Anteile kaufen; wer das nicht kann, muss 
sich einschränken. U nter den W erftgenossen hat nicht jeder gleichen 
Anteil am Landbesitz, sondern jedem  Eingesessenen steht ein bestimmtesr 
sehr verschiedenes Mass davon zu. Beim V erkauf eines Hauses wird dieser 
Anteil mit verkauft. Derselbe kann dann nicht nur im ganzen, sondern 
auch in Bruchstücken veräussert werden, auch an Nichtwerftgenossen. Es 
ist sogar Regel, einen ‘Lammsgras’-Anteil auf ändern W erften zu haben, um 
dorthin die Läm m er zum Entwöhnen zu bringen. Es gibt also doch Klein- 
und Grossgrundbesitzer, zeitweise sogar grundbesitzlose Einzelhäuser. Der 
Nachteil, dass bei den jährlich wechselnden Zuweisungen niemand etwas 
für Melioration tun mag, bleibt bestehen1).

Das Gemeindeland zerfällt in Meedeland zur Heugewinnung und 
Fennen zum Beweiden. Schon Petreus kennt diesen Unterschied: „dat

1) Über diese Verhältnisse handelt ausführlich Träger a. a. 0 .;  Hinrichsen in ‘Das 
Land’ 16 und 18; R. W eyl, Festschr. z. 70. Geburtstag v. Otto Gierke (Weimar, H. Böhlau). 
Auf Föhr wurde 1772—1812 der gemeinsame Landbesitz gegen heftigen Widerstand der 
Bevölkerung aufgeteilt, wodurch der landwirtschaftliche Ertrag um ein Vielfaches stieg. 
Es scheint, als ob noch bis heute egoistische Triebe den Menschen zu höheren Leistungen  
bringen, als soziale. Ob die Gemeinsamkeit des Bodenbesitzes für die Allgemeinheit von  
wohltätigen Folgen sein würde?
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H aigenland erstreckt sich in der mathe Meders Mede (so veel ein Kerll 
«ins Dags kann loss [mähen]) und Notsgresinge — 3436 Dem at.“ Vom 
Medeland steht jedem  Genossen eine verschieden grosse Fläche zu, jedes 
Ja h r  wird diese ihm zugemessen, und zwar jedesmal an wechselnder Stelle, 
so dass etwa alle 20 Jah r dasselbe Stück auf denselben Inhaber trifft. 
D ie Verteilung geschieht nach dem ‘Meedebuch’; jedes Haus hat ein 
solches. Die Anteile an der Fenne (W eide) sind ebenfalls ungleich; da 
diese im ganzen, ohne Abgrenzung, vom Vieh beweidet wird, muss die 
jährliche Zuweisung nach der Anzahl der Tiere erfolgen. Die Grundlage 
ist das ‘Notsgras’, d. h. soviel eine 
Kuh vom 12. Mai bis 24. August nötig 
hat (am 12. Mai werden die Tiere aus 
dem Stall gelassen, mit dem 24. August 
steht ihnen auch das ganze Meedeland 
offen). Die Verteilung geschieht nach 
dem ‘Fennbrief’; jede W erft hat einen 
solchen; der jährlich wechselnde 
‘Fennenm ann’ steht den Fenn-A nge­
legenheiten vor, m ietet den H irten usw.
F rüher wurde der Schafmist von der 
Fenne als Brennm aterial gesammelt, deshalb musste jedem  Genossen ein 
bestimmtes Areal, entsprechend der Zahl seines W eideviehs, zu dieser Be­
nutzung zugeteilt werden. Jede W erft hat nahe beim W erfthügel eine 
‘Nachtfenne’, die, durch besonders tiefe Graben abgesperrt, eine Hütung 
nachts übrig macht. T räger teilt Einzelheiten des Verteilungssystems mit, 
auf die ich verweise. E in kurzes Beispiel aus dem Buch der Ocke Lütz- 
W erft-Hooge, nach Träger:

S. 282. „D er B erechnung lieg t d ie  Erfahrung zugrunde, d ass m an für e in e  Kuh  
ein  N utzgras, d. h. j e  1 ha  L and braucht. E iner K uh g le ich  gerech net 
w erden 2 Starken oder jährige K älber oder 6 jun ge K älber oder 4 Schafe  
oder 8 L äm m er; für e in e  Q uie oder zw eijäh rige Starke rechnet m an  
4 K älber, d. h. a lso  2/a N utzgras. Im  K aufbrief e in er jed en  Ste lle , im  
M edebuch und F en n b rief ist genau  festgesetzt, w iev ie l N utzgräser ihr zu ­
stehen , w iev ie l V ieh  s ie  a lso  halten kan n .“

S . 284. „V erzeichn is , w ie  d ie  Schaffenne g e te ilt  w ird in den Jahren 1853, 1855, 
1857, 1859 usw .

1853 sind  fo lgen d e Schifften in der Schaffenn e:
Nr. 1. D a s Schifft nächst der O kkalodsw arf: e in  Schw esterteil er­

halten d iejen igen , d ie  e in  Schifft in  8 te ilen , nächst an der W arf; ein  
S chw esterteil erhalten V erhäuss-Schifft genannt, das zw eite  Schw esterteil 
von  der W a rf [d. h. das zw eite  Schw esterteil erhält d ie  In teressen ten ­
schaft, w elch e  ‘V erh äuss-Schifft’ genannt w ird].

Nr. 2. V olkert H. für H inrich W .;
Nr. 3. d ie  In teressenten , d ie  ein  Schifft in 8 te ilen ;
Nr. 4 . oder M ühlenstocksch ifft genannt d ie  In teressenten , die ein  

Schifft in 8 te ilen .

% n  "*•

N
1636
Ipke P  P

Eiquardsen ^

1668

Abb. 12. Hausmarken auf Grabsteinen. 
(a—c in Oland, d  in Langeness).
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N order- oder Südtrinhallig  [T rin =  rund lich] erhält B and ix  B . und  
gibt 7 s  T e il  aus [heraus] an d ie  In teressen ten , d ie  e in  Schifft in 8 te ilen , und 
B andik  B. erhält w ied er  von denen  1/ 5 und von den 8 T e ilen  3 7 2 T e il.

In den Jahren ist n iem als e in e  Z ugift in  der Schaffenne, sondern d ie  
Schifften von  der S ch affenn e laufen  über T rin h a llig  a ls das süderste  
S ch w ester teil. A u f Südertrinhallig  ist e in  D oh l, in der M itte zw isch en  
N order- und Südertrinhallig' is t  e in  D o h l, das norderste S ch w esterteil [hat] 
e in  D o h l —  danach m uss gem äht w erd en .“

S. 298. „E s hat g egen w ärtig  in  der zum  genann ten  B oh l gehören den  F en n e oder  
G em ein d ew eid e:

B roder V . D .............................. 7 N othsgras [N utzgras] 6 5/ 6 L am m gras
H ans H . D ...................................—  „ 3 15/ 16
H inrich  A ................................4  „ 729/ 76 „
B an d ix  B .................................... 8 „ 2»/48
M arten B .................................... —  5%  „
Sönke J....... ................................—  _____________________ 35/ ai

G rösse der F en ne . . .  22 N othsgras [N utzgras] 3 28/ 82 L am m gras.44

S. 291 kom m en sogar 279/608 vor.

Z u r E r k lä r u n g  des O b ig e n :
Schifften (Hooge) =  die der Grösse und Lage nach jährlich wechselnden 

Parzellen; Dohl (Langeness Döhle) =  in den Erdboden geschnittenes Loch 
als Markungsgrenzzeichen; von einem Döhle zum ändern wird visiert, ab­
geschritten, durch Niederlegen von Grasbüscheln m arkiert, dann gemäht. 
Das Ausmessen geschah zu Lorenzens Zeit (1750) durch die Frauen m it 
den Rechenstielen, dann mit Messseilen, je tz t mit Fussstöcken.

Haupterwerbsquelle der Halligleute ist die Viehzucht; der Erlös aus 
Kälbern, Lämmern, Wolle, Butter ist nicht unerheblich.

Saxo bem erkt, dass den Überschwemmungen F ruchtbarkeit folgt. 
Spätere Autoren belächeln dies, die heutigen Halligleute sagen dasselbe 
wie Saxo und führen es auf den Salzgehalt des W assers zurück; ich 
glaube, dass die Sinkstoffe des Seewassers, in dem Grasteppich zurück­
gehalten, düngend wirken, ein Ausgleich für die durch die Überflutungen 
ausgeschaltete Nutzbarmachung der Jauche zur Düngung. Dem Halligheu, 
wie dem Alpenheu, wird eine besondere ‘Kraft und Tugend’ nachgerühmt.

Krabben- und Schollenfischerei, Sammeln von Seevögeleiern spielen 
eine ganz untergeordnete Rolle. Lorenzen hatte 1 7 4 9  mit Erfolg Bienen 
eingeführt; wenn diese auch gedeihen, so hat doch nur 1 Haus Bienen­
zucht. Zurzeit finden sehr viele Halligleute lohnende Beschäftigung bei 
den grossen Uferschutzbauten der Regierung. Früher waren sämtliche 
Männer Seeleute, je tzt nur w enige1).

W y k  a u f  F ö h r .

1) Vgl. Häberlin, Die Halligen, in Grabe, Geographische Charakterbilder, 3. Bd.,
16. Aufl.; derselbe, Rückgang der seemännischen Bevölkerung auf den Nordfriesischen 
Inseln, Polit.-Anthrop. Revue 4, Nr. 12.
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Fragen und Ergebnisse der Kreuzsteinforschung.
Von Anton Naegele.

(Vgl. S. 2 5 3 -2 7 7 .)

5. Bedeutung der Steinkreuze.

W ie auf vielen Gebieten der Altertumsforschung und Volkskunde fest­
zustellen ist, liebt die volkstümliche D eutung unverstandener Denkmäler 
der Vergangenheit die Anknüpfung an die R ö m e rz e i t ,  vor allem im 
Gebiet des germanisch-rhätischen Limes. Die Volksüberlieferung hat z. B. 
vielfach die Erinnerung an Römerstrassen und Röm erkastelle1) in F lu r­
namen festgehalten, die erst durch Ausgrabungen in der Gegenwart ihre 
Bestätigung gefunden hat. Sie hält auch unsere Steinkreuze in vielen 
Fällen für W e g w e is e r  aus der Römerzeit oder auch für Opfersteine oder 
Hermen. Ja, selbst ein um die vorgeschichtliche und historische Forschung 
in Schwaben einst hochverdienter Staatsbeam ter, Regierungsdirektor 
Raiser, hat die Steinkreuze ebenfalls für römische W egweiserhermen 
gehalten, doch liess er sie ein andermal auch als geschichtliche D enk­
zeichen gelten. Noch im Jahre 1900 hat Brumann in seinen ‘Archäologischen 
Streifzügen um W örishofen’ diese veraltete Auffassung verfochten. Indes 
haben Herm en und M eilensteine, zahlreich erhalten, ganz andere Form en 
und Inschriften, so dass eine Verwandtschaft oder Verwechslung unmöglich 
erscheint. W enn übrigens Buck in seinem ‘Oberdeutschen Flurnam en- 
buch’ (S. 14G) mit der etymologischen Deutung recht hat, hängt der Name 
R ö m e rk re u z  nicht mit Rom zusammen, sondern mit den in Südwest­
deutschland ebenso häufigen Bezeichnungen Räven-, Renn-, Krem erkreuz 
und wären all diese Namen von mhd. rewen =  töten (ahd. hreo, mhd. 
re =  Leichnam, Grab) herzuleiten. Als W egweiser nichtrömischer H erkunft 
haben andere sie in Anspruch genommen, was ebenso unwahrscheinlich 
ist. Im Nebenamt haben wohl auch Kreuzsteine wie ähnliche Monumente 
bisweilen zur W egweisung gedient: eine der ältesten Bildstockdarstellungen 
in Seb. Brants Narrenschiff zeigt einen Bildstock mit Nische und Kruzifix, 
daran eine wegweisende Hand angebracht (Basel 1494 Kap. 21)2).

Verwandt mit der Deutung als römische W egweiser ist die Auf­
fassung als M a rk s te in e  oder M a rk k re u z e . In der T at befinden sich 
manche Steinkreuze heute an Flurgrenzen oder in der Nähe einstiger oder

1) So bei dem Steinkreuz in Möhnstetten (Bayern), in dessen Nähe eine Römerstrasse 
nach dem nur 1/ 2 Stunde entfernten Kastell Aisslingen führte; vgl. auch Büchners Reisen  
auf der Teufelsmauer (1821).

2) [Dieselbe Darstellung in einer der Zeichnungen Holbeins zu Erasmus ‘Lob der 
Torheit’ (1515), Abb. bei Emerton, Desiderius Erasmus (1899) S. 167.]
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teilweise je tz t noch geltender Ortsgrenzen. W eit verbreitet war vor allem 
die Ansicht, sie seien M arksteine zur Abgrenzung klösterlicher Besitzungen, 
wofür im Jahre 1897 A lb e r t i  in einem eigenen Schriftchen *) eintrat. 
Von dem Steinkreuz in Schwabbruck weiss die Schongauer Chronik zu 
erzählen, es habe die Grenze der Besitzungen der Tem pelherrn be­
zeichnet2). W egen der Ähnlichkeit mit dem Deutschordenskreuz, die 
freilich nur eine entfernte ist und viel mehr an das eiserne Kreuz erinnert, 
wurde manches Steinkreuz für einen M a rk s te in  d es  D e u ts c h e n  O rd e n s  
gehalten, z. B. in W olferstadt (Bayern) und in Tomerdingen (W ürtt.). 
Aber diese Grenzsteine des Deutschordens sind von den Kreuzsteinen 
ebenfalls verschieden.

Schon F e y e r a b e n d  hat in seinen Ottobeurischen Jahrbüchern (1814. 
2, 507; vgl. oben S. 254) die Deutung der Steinkreuze als M arksteine 
zurückgewiesen: ‘Einige hielten dieselben für Marksteine, allein ganz irrig, 
weil die alten aufgesuchten Marken weder von so einem steinernen 
Kreuze ausgingen noch auf dasselbe zurückführten’; B irlinger stimmt mit 
ihm überein3). D ieser Annahme steht vor allem die Tatsache entgegen, 
dass M arksteine eine ganz andere Form  zeigen als unsere Kreuzsteine. 
Die ältesten Grenzzeichen bilden wohl die in Grenzbäume eingehauenen, 
mit Nägeln befestigten K reuze4). Vielfach wurden auch zur Grenz­
bezeichnung rechteckige Steinplatten mit ganz flach eingemeisseltem Kreuz 
im obersten Teil verwendet, vgl. das schön erhaltene F reiburger Grenz­
kreuz in der städtischen Altertumssammlung, von dem vor den Toren 
Freiburgs stehenden Betzenhauser Bischofskreuz, einem Sühnekreuz des
13. Jahrhunderts, durchaus verschieden8). Andere sichere M arksteine sind 
erhalten bei Brombach, Bezirksam t Lörrach, mit dem Reichensteinschen 
W appen; auf dem ehemaligen Klostergebiet von St. Blasien stehen Grenz­
steine m it dem Klosterwappen (aufspringender Hirsch, links und rechts 
davon die Buchstaben S. B. (offenbar =  St. B lasius)6), so bei W eitenau, 
H inter-M ettingen (1767), Oberwiel (1664), M ettenberg7). Ebenso verhält 
es sich mit einem noch erhaltenen Stein der ehemaligen Fürstabtei 
Kempten, einer flachen, oben abgerundeten Steinplatte mit Stiftswappen 
und darunter der Jahreszahl 1775B). Ganz unzweideutig verrät sich ein 
W ertheim er M arkstein an der Mergentheimer Strasse beim sogenannten

1) Über die Bedeutung der Kreuzsteine, Asch 1897. Helbig in den Mitteilungen 
des Vereins für sächsische Volkskunde 3, 369—389. 4, 120—131 und Korrespondenzbl. d. 
Gesamtvereins 55, 134 erklärt ebenfalls die Steinkreuze Sachsens für Grenzzeichen kirch­
licher Herrschaftsgebiete; dagegen mit durchschlagenden Gründen W. C. Pfau, Erzgebirgs- 
zeitung 27 (1907). — 2) Deutsche Gaue 3, 52. — 3) Er führt (Aus Schwaben 1, 288) obige 
Stelle wörtlich an, ohne seine Quelle zu nennen, ebenso Eggmann, Gesch. des Illertals 
(1862) S. 136. In seinem ‘Schwäbisch-Augsburgischen Wörterbuch’ (1864) S. 292 erklärt B. 
jedoch m it Unrecht ein Steinkreuz von 1564 als Markzeichen. — 4) Götzinger, Reallexikon 
d. deutsch. Altert. (1885) S. 522. — 5) Abgebildet Freiburger Diözesan-Archiv N. F. 3, 344; 
vgl. oben S. 267. — 6) Abb. in Kunstdenkm. d. Grossherzogt. Baden, Amt Lörrach Tf. 25 
S. 118. 201. — 7) Ebenda S. 123. 143; Amt Waldshut S. 17. — 8) Abb. Deutsche Gaue 4, 95.
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Hohen W ehr, wo sich der Fahrweg auf den Flohberg abzweigt, jetzt in 
der anstossenden Feldm auer eingemauert. E r ist mit der Inschrift ver­
sehen: ‘Dieser Stein ist ein M arkstein und soll dieser W eg sein 18 Schuh 
breit. 1477’1)- Besonders interessant sind die grossen Marksteine zwischen 
Pfullingen und Reutlingen mit dem Abtsstab, dem Abzeichen des 1252 
gegründeten Klarissenklosters St. C acilia2). Durch Form, Figuren und 
Geschichte wichtig ist der Klostergrenzstein, der die Fischwasserscheide 
zwischen den Klöstern W ettenhausen und Roggenburg bezeichnet und 
heute noch bei der Mühle von E ttenbeuren steht. Der untere Teil in 
Pfeilerform  trägt die Jahreszahl 1611, darüber W  (W ettenhausen), der 
obere ist allerdings kreuzförmig mit abgerundeten Ecken und zeigt das 
W appen von Roggenburg3).

Dass die Steinkreuze häufig gerade an Gemarkungen stehen, dürfte, ab­
gesehen von oft nachweisbarer Versetzung, auch darin seinen Grund haben, 
dass man jeden der beiden Orte, denen der Mörder und Erm ordete angehörte, 
an der Sühne teilnehmen lassen wollte, wie dies z. B. für die von Stadelhofer 
berichtete Mordtat von Tannheim-Roth gilt*). Ausserdem weise ich auf einen 
V ertrag zwischen den fürstlichen Häusern Hohenzollern-Hechingen und -Sig­
maringen einerseits und der württembergischen Gemeinde W interlingen 
andererseits über freie Pürsch hin, in dem am 6. Juni 1695 als Grenze^ des 
Pürschbezirks unter anderen Grenzzeichen festgesetzt wurden: 1. Stein mit 
zwei Zinken am W asen an der Landstrasse; 3. Stein beim W eiher; 6. ein um­
gefallener Stein, wo das Sigmaringer Gebiet endet und das Hechinger an­
fängt6). Unter diesen Steinen kann leicht der eine oder andere ein Kreuz­
stein sein, der also nachträglich zur Grenzbezeichnung verwendet w urde6).

Verwandt mit der eben behandelten ist die D eutung der Steinkreuze 
in juristischem  Sinn als R e c h ts g r e n z e n :  Asylsteine, Freisteine, Ding- 
und Malstättensteine, Blutsteine, W eichbild-, Zehentsteine, Bannkreuze, 
Malefizkreuze und wie die Bezeichnungen alle lauten. So sollen selbst 
nach einem W erk  wie den ‘Denkm älern des Grossherzogtums Baden’ die 
Steinkreuze bei Riedern am Sand, auf dem Kuppelberg bei Bühl und

1) Kunstdenkm. des Grossherzogt. Baden, Amt Wertheim S. 295.
2) Vgl. den schönen Vortrag v. Mayer-Pfullingen ‘Was erzählen uns die grossen Mark­

steine usw.’ (Reutlingen 1910)
3) Abb. Deutsche Gaue 9, 178; ebenda noch vier andere Grenzsteine beschrieben und

abgebildet, zwei m it erhabenem, zwei mit vertieftem Kreuz; andere Niedersachsen 16, 434.
4) Geschichte von Roth 2, 148; Raich S. 49. Vgl. oben S. 274.
5) Blätter d. Schwab. Albvereins 6, 72. Über schlesische Grenzsteine vgl. Kutzer, 

Grenzsteine des Fürstent. Neisse in J. d. Neisser Kunst- u. Altert. Ver. 12. [M. Hellmich, 
Schles. Ztg. 1909 Nr. 442.] Ein schöner Grenzstein vom Jahre 1448 steht bei Treffensbuch, 
‘Hübscher Stein’ genannt, mit Hoheitszeichen von Württemberg, Helfenstein und Ulm; sein 
heutiger Standort ist der Treffpunkt der Markungen Treffensbuch, Machtolsheim und Ber­
maringen (Oberamt Blaubeuren).

6) [Vgl. F. W ilhelm, Mitt. d. Vereins f. sächs. Vk. 4, 3 G -41 , wo die oben S. 37G
Anm. 1 erwähnten Ausführungen Helbigs ebenfalls bekämpft werden, bes. S. 40.]



378 N aegele:

am W eg nach Bergöschingen mit den Jahreszahlen 1601, 1551 und 1572, 
beim Oberhof bei Bühl vom Jahre 1551, die sieben Steinkreuze bei
W aldshut mit den Jahreszahlen 1613, 1579 und 1613 entweder die Ge­
m arkung begrenzen oder den B lutbannbezirk bezeichnen1). Solche Grenz­
zeichen städtischer, klösterlicher oder herrschaftlicher G erichtsbarkeit 
finden sich da und dort heute noch, z. B. in der Umgebung der Stadt 
Mengen a. D., haben aber durchaus nicht die Steinkreuzform. Der sogenannte 
F reistem  bei Kemnatzried (M arkt Oberdorf), der wohl eine Gerichtsgrenze 
bezeichnet haben kann, hat ebenfalls nicht die Form  eines Kreuzes, 
sondern nur oben eine Nische mit einem K reuzchen2). Die Rechtsm arken 
um Kaufbeuren, die später Friedsäulen hiessen und die Grenzen des
Stadtrechts von 1377 bezeichneten, wurden nicht durch Kreuzsteine, 
sondern durch Steinsäulen angegeben. Es ist wohl möglich, dass nach­
träglich schon vorhandene Steinkreuze wie zu anderen Zwecken so auch 
zur Bezeichnung von Rechtsgrenzen verwendet wurden. So werden in 
einer Neuburger Urkunde von 1417 ‘alle Frevel, die zu Eichstädt ge­
schehen oder in den vier Kreuzen’ erw ähnt3), und in der Schweizer
Rechtssprache vertritt die Ausdruckweise: ‘Inner den Kreuzen, ausser den 
K reuzen’, die Bezeichnung des S tadtbannes4). W ohl beeinflusst von Zillners 
‘Geschichte der Stadt Salzburg’ (1, 11) glaubt auch Marie Andree-Eysn 
einige Salzburger Steinkreuze als W eichbildkreuze an der Grenze des 
Burgfriedens erklären zu m üssen5). Aus der schwäbischen Yolkssage weiss 
B irlinger (Aus Schwaben 1, 287) von zwei sogenannten Malefizkreuzen 
im Ellwangischen zu erzählen.

D er Meinung, unsere Steinkreuze bezeichneten eine Gerichts-, Mal­
oder Dingstätte, steht erstlich die Tatsache entgegen, dass diese D enk­
m äler sich in zu grösser Anzahl und viel zu nahe beieinander finden, als 
dass jedes einzelne Steinkreuz für eine Gerichtsstätte sprechen könnte, 
zumal da bei den beschränkten städtischen und ländlichen Yerhältnissen 
des M ittelalters nur eine Gerichtsstätte, ein Hochacker oder Galgenberg, 
genügen mochte; auch kommen diese angeblichen Blutbannkreuze weit 
ausserhalb der B lutbannbezirke einzelner Standesherrn vor, weshalb mit 
Recht Steinkreuzforscher wie A lberti und U rban6) für Böhmen jener Auf­
fassung entgegentraten. — Ganz andere Steinmale bezeichnen ferner die 
Gerichtsgrenzen oder Malefizmarken. So waren nach Eggmann (W aldsee
S. 183) im W aldseer Gebiet die Jurisdiktionsm arken noch um 1860 teil­

1) Amt W aldshut S. 150. 162; über die Lage der ‘sieben Blutsteine’ bei Waldshut 
eine Urkunde von 1663 in Byrkenmayers kurzer ‘Geschichte der Stadt W aldshut’ S. 132 f.

2) Abb. Deutsche Gaue, Sonderheft 33 S. 9.
3) Volkskunst und Volkskunde 2, 40.
4) Vgl. Sanders Wörterbuch 1, 1028 nach Stumpfs Schweizer Chronik (16. Jahrh.) 

S. 371 und Stalders Idiotikon, Basel 1806.
5) Zs. f. Österr. Volkskunde 3, 70.
6) Kreuzsteine in Westböhmen 1896.
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weise vorhanden. Die Marken für die Banngrenze der Mengener hohen 
G erichtsbarkeit sind ebenfalls nach Laub (Donaustädte S. 132) noch heute 
zum Teil erhalten; die 17 Marken, gewöhnlich 1 km W egs von den Um­
fassungsmauern der Altstadt entfernt, bestanden aus e r r a t i s c h e n  
B lö c k e n . Das Archiv in Mengen besitzt noch eine alte Karte m it 
Gerichtsbezirkm arkierung von 1707.

In U rk u n d e n  scheint bis je tzt kein Nachweis dafür gefunden zu 
sein, dass man eine Gerichtsstätte durch Steinkreuze bezeichnete. Und 
wenn solche bisweilen an sicher nachweisbaren Dingstätten, vor allem 
Dorfgerichtsplätzen, heute zu sehen sind, z. B. in der Nähe der Kirche 
St. Valentin-Ruhpolding (Traunstein) mit den drei Linden und zwei Stein­
kreuzen an der Friedhofm auer und marmornen Sitzen unter den L inden1), 
oder in Ingen bei Kaufbeuren, wo schon 1150 eine Malstätte des Augst­
gaues erwähnt wird*), so ist nach unseren urkundlichen Aufschlüssen 
über Sühnekreuze (vgl. S. 273; 387) zweifellos anzunehmen, dass man sie 
gern in die Nähe von Linden, wo das Dorfgericht abgehalten wurde, zu 
setzen pflegte; es geschah also nicht, um den P latz als Gerichtsstätte zu 
bezeichnen, sondern um an so vielbesuchten Orten den Zweck der 
öffentlichen Sühne, der Fürb itte  und des Gedächtnisses am besten zu er­
reichen. Vielfach mögen auch manche Zeichen auf den Steinkreuzen, 
wie Hand, Dolch, Beil, Schwert und andere, als Richtbeil, Richtschwert, 
Rad, Galgen gedeutete, halbrichtig oder falsch gesehene Zeichen8) der 
Volksphantasie Anlass zu so irrtüm licher Auffassung gegeben haben; sie 
werden meist auf die Todesart der Verunglückten oder deren Handwerk 
zu deuten sein (vgl. oben S. 269f.).

Mit dem Asylrecht in Verbindung gebracht, sollen unsere Steinkreuze 
auch eine ‘Freiung’, d. h. Zufluchtsstätte für die auf Leib und Leben An­
geklagten oder Verfolgten darstellen. Solche Friedstatt, Lotstatt, F re i­
statt war im Christentum nach Anerkennung der deutschen Volksrechte 
und kaiserlichen Kapitularien vor allem der A ltar oder der Platz um die 
Kirche, bis heute noch hier und da ‘F reiheit’ genannt. An solchen Plätzen 
wurden ja  aus den mehrfach angeführten Gründen mit Vorliebe Stein­
kreuze errichtet (vgl. oben S. 272f.); solche konnten also nicht wegen 
ihrer ursprünglichen Bedeutung, sondern durch ihren zufälligen Standort 
rechtliche W irkung als ‘Friedsteine’ erhalten. D ieser Annahme wider- 
spricht nicht, was das Konzil zu Clermont 1085 bestim mt: es dehnte das 
Asylrecht auch auf die Kreuze an öffentlichen Strassen aus4). E ine Ent-

1) Deutsche Gaue 9, 172f.
2) Baumann, Gesch. d. Allgäus 1, 294, als Landgericht im 14. Jahrh. erwähnt 

s. 2, 297.
3) Z. B. zwei Beile (Ruhpolding), Zimmermannsaxt und -barte (Sage von erschlagenen 

M etzgergesellen), Abb. D. G. 9, 172; Zimmermannsstein bei Kaiserslautern mit Beil (Sage 
von Totschlag von Zimmerleuten), Abb. D. G. 9, 156, andere S. 166.

4) Schnetzer, Volkskunst und Volkskunde 2, 40.
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aprechung bietet die öfters berichtete Bezeichnung des Markfriedens durch 
Holz- oder Steinkreuze, an die der Handschuh als Sinnbild der vom 
König bew illigten M arkfreiung aufgehängt wurde, also ein Gegenstück 
der R olande1). Die Ansicht w eiter Yolkskreise im Allgäu, wo sich so 
viele Steinkreuze finden und vielfach als Freisteine gedeutet werden, hat 
der gelehrte H istoriker des Allgäus, der jetzige D irektor des Reichs­
archivs in München, Ludwig Baumann, durchaus nicht, wie es manchen 
schien, sich zu eigen gemacht, sondern nur m itgete ilt2). Vollends werden 
die Stätten der H inrichtung und Bestattung arm er Sünder nicht eine so 
m onum entale Auszeichnung erhalten haben, wie die Volkssage, besonders 
in Oberschwaben, überliefert. Vielleicht haben die Steinkreuze an der 
Landstrasse Ehingen-Oberdischingen ihre D eutung als ‘Malefizkreuze’ der 
E rinnerung an den in der Nähe der Stadt seines blutigen Amtes waltenden 
‘Malefizschenken’ zu verdanken; es ist G raf Franz Ludwig, Schenk von 
Castell, in Oberdischingen 17.37 geboren und ebenda gestorben, beim 
oberschwäbischen Volk unvergessen durch sein gemeinnütziges W irken 
bei der Einfangung, Untersuchung, Aburteilung und Exekution der ‘Jauner’, 
wie dies die Oberdischinger Diebsliste über die ‘ . . . Jauner, Mörder, 
S trassenräuber . . . nebst einem Anhang der hingerichteten E rzdiebe’ 
(Tübingen 1799) bezeugt8).

Auf ein anderes Gebiet führen uns volkstümliche und gelehrt­
antiquarische Auslegungen r e l i g iö s e r  Art, wie Missions-, W allfahrts-, 
Bonifatius-, Ulrichs-, Cyrillkreuze, Ordens-, Johanniter-, Deutschherrn-, 
Tem pelherrnkreuze. In  der K reuzsteinliteratur begegnet man bisweilen 
der Ansicht, die Steinkreuze seien auf die e r s te n  C h r is te n  zurück­
zuführen. Anderen sind es Stätten, wo der hl. Bonifatius erstmals das 
Evangelium gepredigt haben soll, so auf dem Eichsfeld, Bonifatiuskreuze 
genannt; entsprechend sind die Bezeichnungen als Cyrillkreuze (Böhmen 
und Mähren) und Ulrichskreuze (Gegend von Augsburg). Mag auch jah r­
hundertelang in der Volksüberlieferung die Erinnerung an solche Stellen 
erhalten geblieben seien, so sind doch sicher weitaus die meisten von 
diesen Nachrichten aus begreiflichem Lokalpatriotism us und kirchlichem 
Partikularism us später ausgebildet, historisch anfechtbar und unbewiesen, 
also rein legendär4). Dem christlichen Archäologen sind allerdings die

1) Vgl. Götzinger, Reallexikon S. 134.
2) Gesch. d. Allgäus (Kempten 1882—95) 2, 126.
3) Auszug daraus in Birlingers Alemannia 19, 73; Württemberg. Vierteljahrshefte

1, 156; Günthert, Erinnerungen eines Schwaben 2, 127; Beil. d. Württemb. Staatsanzeigers 
1909 S .257.

4) Solche Legenden in Deutsche Gaue 4, 130; Alberti a .a .O . S. 36; Schmidkontz,
M itteilungen und Umfragen z. bayr. Volkskunde 2, 4. S. 2; Baich nach Ottes Kunstarchäo­
log ie  5 1, 382 erwähnt die Volkssage von dem dreiellenlangen Granitkreuz in der Vorstadt
Neumarkt bei Jüterbog, das die Bezeichnung einer alten heidnischen Opferstätte und
ersten christlichen Kultstätte des 12. Jahrh. sein soll.
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i r i s c h e n  K re u z e  bekannt, deren Tier Balken ein R ing um gibt; sie 
dienten seit dem 7. Jahrh. bei Angelsachsen und Kelten als Andachts­
stätten an Stelle der damals auf dem Lande noch spärlich gebauten K irchen*). 
Sollte nicht diese Auffassung der Steinkreuze als Missions- und Evan­
gelisations-Denksteine auf einer Verwechslung m it jenen irischen Hoch­
kreuzen beruhen? W ie die Form  und Datierung dieser Steinkreuze 
widerspricht auch Umfang und Alter der metallenen ‘Ulrichskreuze’, die 
den Bischof von Augsburg 923—973 hoch zu Ross zeigen und an die 
Schlacht auf dem Lechfeld (955) erinnern, durchaus jener Annahm e2). 
D ie Grundform der kleinen metallenen Ulrichskreuze stimmt allerdings 
mit manchen den Malteserkreuzen ähnlichen Kreuzsteinen ziemlich überein, 
und dies mag zu der Gleichsetzung Anlass gegeben haben.

Nicht zu verwechseln sind unsere niedrigen Steinkreuze mit den 
F e ld k r e u z e n ,  die als sog. S ta t io n e n  für P r o z e s s io n e n  (Öschgänge, 
-ritte  u. dgl.) gottesdienstlichen Zwecken dienen. Ih rer Bestimmung ent­
sprechend müssen sie hochragend und weithin sichtbar sein und sind 
deshalb meist aus Holz. Solche hölzernen Feldkreuze waren nach neueren 
Forschern auch die 1291 und 1292 erwähnten ‘hagelcruce’ und ‘weter- 
cruce’8). — Einem  kirchlich-religiösen Zweck dienten auch die nach der 
Vorschrift des T rienter Konzils und der Ritenkongregation a u f  dem  
P la tz  e in e s  a b g e b ro c h e n e n  G o tte s h a u s e s  oder eines e n tw e ih te n  
G o t te s a c k e r s  zu errichtenden K reuze4). — Ebenfalls nur im ‘Nebenamt* 
dienen die Steinkreuze als W a l l f a h r t s k r e u z e  der Aufgabe, für W all­
fahrerzüge als Sammelstation zu dienen. Ebendahin gehört ihre Ver­
wendung als ‘T o te n r a s t ’6), d. h. als Stelle, wo der Leichenwagen m it 
den Toten aus den Filialen auf die Exequien, die Aussegnung des Toten 
und Abholung des Leichenzuges durch den Pfarrer der Pfarrgem einde, zu 
warten pflegten, meist am Ortsende errichtet.

Sehr belehrend für d ie  E ntstehung von D enk m alssagen  is t  e in e  von A l b e r t i  
berichtete M issdeutung von K reuzsteinen . N ahe bei dem  D o rf F l e i s s e n  im  
b öhm ischen  B ezirk A sch  stehen  drei an G rösse und G estalt einander w ie  den  
übrigen in der G egend ähn liche Steinkreuze. A u f dem  ersten steht deutlich  d ie  
Jahreszahl 1564, a u f dem  zw eiten  1864, a u f dem  dritten F L E IS SE N  —  auffallend  
nicht b lo ss  durch d ie  T atsache, dass a u f allen  übrigen b öh m isch en  Steinkreuzen

1) Vgl. Kraus, Gesch. der christl. Kunst 1, 612; nach persönlicher Besichtigung und
Mitteilung des Hrn. Rektors W eller, Biberach, sind heute noch auf Irland, Schottland,
Mona und anderen Inseln zahlreiche derartige Ringkreuze zu sehen. Danach ist Franks
Zweifel in Deutsche Gaue 9, 179 zu berichtigen.

2) Friesenegger, Die Ulrichskreuze. Augsburg 1895; Raich, Katholik 84, 44; 
St. W olfgangs Predigtstelle bei Alberti a. a. O. S. 36.

3) Schnetzer in Volkskunst und Volkskunde 2, 41; Alberti a. a. 0 .  S. 32; Frank in
Deutsche Gaue 14, 7; vgl. auch Buck, Oberdeutsches Flurnamenbuch S. 146.

4) Entscheidung vom 27. Sept. 1600; vgl. Deutsche Gaue 4, 130.
5) Vgl. Raich a. a. 0 .  S. 53; in meiner Heimat (Strassdorf, O. A. Gmünd) war die

alte Dorflinde solche poesievolle Totenrast.
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nach A lberti Inschriftspuren  feh len . D ie se  In schriften  sind auch erst in  neuerer  
Z eit von jem an d angebracht w orden, der s ich  über d ie  B edeutun g un serer S tein ­
kreuze gründ lich  geirrt und se inen  Irrtum in Stein  verew igt hat. A lberti erzähle  
uns urkundlich den H er g a n g 1): ‘H err Johan nes U n ger  näm lich , der V erfasser  des  
1840 ersch ien en en  B u ch es: „D enk w ürd igk eit der a lten  deutsch en  m it besonderer  
H in sich t a u f d ie  b öh m isch en  K ron lehengüter A sch  und F le is s e n “, war zu  der 
M einung gekom m en , dass je n e  drei K reuze zum  A ndenken an d ie  R e f o r m a t i o n  
in  F le issen  im  Jahre 1564  errichtet w orden seien . Er veran sta ltete  nun am  
C. Ju li 1864, a ls am  verm ein tlichen  dreihundertjährigen G edenktag je n e s  E reign isses , 
e in e  gro sse  F estfe ier , zu  der aus N ah und F ern  G äste  ge lad en  waren. D ie sen  
erörterte H err U n ger  se in e  A nsich t von der B edeutun g der K reuze in  schw un g­
v o ller  R e d e , ohn e jed o ch  irgend e in en  urkundlichen B ew e is  oder auch nur e in e  
L o k alsage  für d ie  R ich tig k e it se in er  M einung beibringen  zu können. H öch stens  
spricht für d ie se lb e  d ie  g esch ich tlich e  T atsache , dass im  Jahre 1564 der m ild e  
und dem  P rotestantism us zu gen eig te  K aiser M axim ilian  II . den österreich ischen  
T hron bestieg , w elch er  d ie  ev a n g e lisch e  L ehre stillsch w eig en d  gestattete , so  dass  
sch o n  im  ersten  Jahre se in er  R eg ieru n g  e in e  gro sse  A nzah l österreich ischer  
Städte ev a n g e lisch en  G ottesd ien st ein führte, darunter bekanntlich  auch E ger, das  
vor 1564 b is in  d ie  T a g e  der G egenreform ation im  Jahre 1628 e in e  fast rein  
protestantische Stadt w ar (H . R ad i, D ie  R eform ation  d es E g erla n d es)’. M it R ech t  
hebt g egen ü b er  so lch  einzigartiger D eu tu n g  un serer  D enk m äler a ls R eform ation s­
kreuze A lberti hervor, e s  se i in keiner der v ie le n  G esch ich tsq u ellen  d es 16. Jahr­
hunderts e in e  A ndeutung darüber zu  finden, d ass bei E inführung der R eform ation  
an irgend  e in em  Ort ste inern e  K reuze errichtet w u rd en 3).

Ebensowenig erk lärt die Entstehung der steinernen Kreuze die vielfach 
verbreitete Meinung, sie seien P e s tk r e u z e ,  d. h. bezeichneten die Grenze, 
bis zu der die Pestkranken sich dem Orte nähern durften, oder die Stelle, 
zu der den Pestkranken oder auch während der Pestzeit den Anwohnern 
die Speisen oder Getreide gebracht werden durften. So geht die Sage 
von den Kreuzen bei Denklingen, Monstetten, Schwabbruck, Zaiserts- 
hofen und anderen bayerischen O rten3). Als sichere Pestkreuze kenn­
zeichnen sich einige Denksteine im Salzburgischen, so an der Strasse 
Adunt-Krispl (Hallein) m it der Inschrift: ‘Sterb bis daher 1626’4). Wo 
sich die W ege nach Wolfegg und W aldsee trennen, steht bei W urzach 
heute noch das seither mehrfach erneuerte s c h w a rz e  K re u z ; nach 
Ferdinand Eggmanns altvaterisch zusammengetragener Geschichte des 
Illertals (Ulm 1862) S. 401 soll es zur Erinnerung an die Bewahrung vor 
der P est, die Oberschwaben 1349 heim suchte, gesetzt sein. Andere

1) A. a. 0 .  S. 22, verwandt die Ablass- und Tetzeikreuze bei Naumann, Steinkreuze 
v. Bautzen (1907) Nr. 2. 12; Lutherkreuz: Niedersachsen 15, 430.

2) S. 23. Eigentümlich berührt das Lob, das Alberti als Steinkreuzforscher trotzdem 
‘jenem Historiker’ geben zu müssen glaubt: In einem habe Unger entschieden recht, dass 
die drei steinernen Kreuze nämlich schon längst errichtet waren, was schon der Umstand 
beweise, dass a u f  k e in e m  d e r s e lb e n  e in e  a l t e  I n s c h r i f t  zu  f in d e n  s e i ,  denn sie 
stammen aus einer Zeit, wo die Kunst des Lesens noch wenig verbreitet war! (S. 24.)

3) Deutsche Gaue 3, 32. 54.
4) Eysn, Zs. f. österr. Volkskunde 3, 70.
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Nachrichten über Pestkreuze bietet die Geschichte des Klosters Zwie­
falten, wonach sie eine dem W iblinger Kreuz (1 Längs-, 2 Querbalken) 
ähnliche Form haben. Die zahlreich einst bestehenden Pestbruder­
schaften zum hl. Sebastian mögen solche errichtet und verbreitet haben1).

Keine Zeit hat in der Yolksüberlieferung tiefere Spuren zurück- 
o-elassen als die S c h w e d e n -  u n d  F r a n z o s e n k r ie g e ,  besonders die 
Greueltaten der Schweden im Dreissigjährigen, der Franzosen im Pfälzischen 
Erbfolge- und Revolutionskriege"). D ie Ruinen, die ihren W eg zum 
Teil heute noch bezeichnen, halten das schmerzliche Andenken wach, und 
so überträgt das Volk leicht überhaupt alles, was an solch schlimmer 
Zeiten Not und Elend gemahnt, auf jene verwünschten Vaterlandsfeinde, 
vor allem auch den Ursprung unverstandener Überreste der Vorzeit in 
Kunst, Leben und selbst der leblosen Natur. D aher die vielen A lter­
tüm er mit den ominösen Beinamen ‘Schwedenschanzen’ und ‘Schweden­
höhlen’, wie sie vielfach auf der Schwäbischen Alb zu finden sind; ferner 
die rätselhaften ‘Schwedenhiebe’ an den Domen und Krypten von Mainz, 
Halberstadt, Stendal und anderwärts8), oder die ‘Schwedeneisen’, d. h. 
die kleinen, sicher nicht den schweren Schwedenpferden eigenen Huf­
eisen, die in Äckern gefunden werden. Daher rührt denn auch die 
vielleicht am häufigsten auftretende Bezeichnung unserer Steindenkm äler 
als S c h w e d e n k re u z e  oder seltener F r a n z o s e n k r e u z e 4); man glaubt, 
sie seien Denksteine zur Erinnerung an die von den Schweden am Standort 
umgebrachten oder daselbst begrabenen Landsleute oder bezeichneten gar 
Massengräber frem der oder einheimischer Soldaten. Eine Unmenge von 
Beispielen liesse sich aufzählen, auf welche die Volkssage solche blutigen 
Ereignisse aus der Schwedenzeit bezieht, teils urkundlich überlieferte, 
wie z. B. die Erm ordung des Pfarrers Jakob Riss an der Stelle des sog. 
Schwedenkreuzes bei Dürrlauingen im Jahre 16336), teils in weit grösserer 
Zahl nur mündlich berichtete, wirkliche oder angenommene Unfälle. 
Wohl können für einzelne oder m ehrere im Kampf gefallene Soldaten 
oder durch die H and roher Kriegsleute umgekommene Bürger solche Stein­

1) Vgl. Schurr, Das alte und neue Münster in Zwiefalten S. 148 mit Abbildung. 
Über die Bedeutung der 7 Kreuzchen und 18 Buchstaben auf den 3 Kreuzesbalken vgl. 
Linzer, Theol. prakt. Quartalschr. 1893 S. 876ff. W eit ähnlicher den vielen dem eisernen 
Kreuz vergleichbaren Steinkreuzen ist das sog. Benediktuskreuz m it 4 ausladenden gleich­
schenkligen Armen.

2) Vgl. z. B . das ohne Nennung des Verfassers und Druckortes erschienene Buch: 
‘Sündenregister der Franzosen während ihres Aufenthalts in Schwaben und Vorder­
österreich im Jahr 1797’; der Verfasser ist Joh. Mich. Armbruster, Dichter und Volks­
schriftsteller, geb. in Sulz 1761, gestorben als k. k. Hofsekretär in Wien 1814, s. Allg. 
Deutsche Biogr. 1, 533 f. (Goedeke).

3) Otte, Kirchl. Kunstarchäologie 5 1, 382.
4) Gegen diese Deutung wandte sich bereits Waldmann in seinen ‘Studien über den

thüringischen Gott Stuffo’ (1857) S. 99; vgl. die Schwedensteine bei Verden, Nieder­
sachsen 15, 149. — 5) Deutsche Gaue 3, 53.
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kreuze errichtet worden seien, und für weit frühere als Schwedenzeiten 
ist berichtet und teilweise heute noch an Ort und Stelle erweisbar, dass 
Schlachtfelder und K riegergräber durch Steinkreuze bezeichnet wurden, 
so die Schlachtfelder von Seckenheim, Göllheim, W isby (s. oben S. 267). 
Indes fehlen vollständig geschichtliche Nachrichten, dass man in der 
Schweden- und Franzosenzeit Soldatengräber mit Kreuzsteinen bezeichnete. 
Auch die Jahreszahlen an Kreuzsteinen sprechen eine andere Sprache. 
Mehrfach vorgenommene Ausgrabungen auf angeblichen Schwedenfried­
höfen waren ergebnislos, wie schon Stadelhofer in seiner Chronik von 
Mönchroth1) und nach ihm B irlinger3) hervorheben und neuerdings von 
Grabversuchen unter den Steinkreuzen bei E risried (Mindelheim) und 
Hasenhofen (Günzburg) berichtet w ard8). Die Leichname wurden eben 
in geweihter E rde beigesetzt, an der Todesstätte mögen Angehörige da 
oder dort als Gedächtnismal einen Kreuzstein errichtet haben.

Sicherlich gilt auch von den sog. Schwedenkreuzen, was von einem 
nahe bei Asch stehenden Steinkreuz, das nach alter Überlieferung der 
Grabstein eines schwedischen, im D reissigjährigen Krieg daselbst ge­
fallenen Obersten bezeichnet; Alberti (a. a. O. S. 8) sagt: ‘Dass nun aber in 
jener traurigen Zeit, in welcher jeder nur auf Erhaltung und Fristung seines 
eigenen Lebens bedacht sein musste, einem gefallenen Krieger ein — 
wenn auch nach unseren heutigen Begriffen — nur wenig kostspieliger 
Grabstein errichtet worden wäre, ist gewiss nicht wahrscheinlich. D ie 
Kriegskam eraden des Gefallenen durften dazu kaum Zeit gefunden haben. 
Und unsere armen, vom allgemeinen Kriegselend so schwer heimgesuchten 
Vorfahren? Was ging sie im Grunde der fremde Soldat an, der, ob er 
nun Feind oder F reund war, ihren W ohlstand vernichten half? . . . 
Zudem müsste, wenn zur Zeit des ‘Grossen Krieges’ die Sitte geherrscht 
hätte, gefallenen Kriegern derlei Grabkreuze aufzustellen, doch in irgend 
einer Geschichtsquelle des 17. Jahrhunderts eine Andeutung darüber zu 
finden sein. Vergeblich sucht man danach, obwohl in vielen Gegenden 
Deutschlands steinerne Kreuze den Namen ‘Schwedensteine’ führen.’ — 
In die Schwedenzeit fällt (s. oben S. 277) der angeführte, einzig dastehende 
F all des Begräbnisses eines 1632 erschossen aufgefundenen Mannes an der 
Stätte eines schon vorhandenen Kreuzsteines bei Neustadt a. A.

In  spätere Zeit führt ein Steinkreuz mit Inschriftnische (0 ,80:0 ,47 
:0 ,24 m ): ‘Voradelberger Grab 1809’, das bei Adelharz (Kem pten) er­
richtet, an die T iroler Freiheitskäm pfe von 1809 erinnert4). W as aber die 
Volkssage von manch älteren angeblichen Schwedenkreuzen, Franzosenfried-

1) 2 (1787) 149.
2) Aus Schwaben 1, 288.
3) Deutsche Gaue, 3, 152. Das Steinkreuz bei Höchstädt soll das Massengrab von 

der Schlacht bei H. (1704) bezeichnen, D. G. 3, 153.
4) Deutsche Gaue 9, 180.
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höfen u. dgl. zu erzählen weiss, wird manchmal durch das Steinkreuz 
selbst widerlegt; so weist das bei Mottschiess in Hohenzollern, wo die 
in der Schlacht beim nahen Ostrach gefallenen Soldaten begraben sein 
sollen, die Jahreszahl 1565 auf1). Das ‘Schwedenkreuz’ am Damm der 
Insel Mainau im Bodensee soll von Schweden umgeworfen und aus dem 
See wieder hervorgezogen worden sein. Es ist ein Spätrenaissancewerk, 
datiert 1577, nach der Inschrift von W erner Schenk von Stauffenberg ge­
stifte t2).

Schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass auch anderen übel an­
geschriebenen Nationen, wie den T a ta r e n ,  S o rb e n ,  H u s s i te n  und 
P a n d u r e n ,  die Ehre angetan wird, durch Steinkreuze ihre in der E r­
innerung des Volkes fortlebenden Untaten verewigt zu erklären; sog. 
H u s s i t e n k r e u z e  stehen z. B. bei W aldmünchen, Rötz, Tiefenbach, Nab- 
burg, St. Anton, Pilm ersried, Pfreim dbrücke bei Böhmischbruck8) und an 
der Kirchhofsmauer in Ritterswalde in Schlesien (Ermordung des Pfarrers 
durch die Hussiten 1427).

Mannigfach sind die T o d e s a r te n ,  welche die Volksüberlieferung als 
Veranlassungen für Errichtung der Steinkreuze annimmt, und wir sehen 
in einigen Fällen verschollene B luttat durch Inschrift oder Urkunde 
bezeugt: M ord4), Totschlag, Schlachtentod, Streithändel, auch Zweikampf, 
besonders wo m ehrere beisammen stehen5). Indes auch andere Fälle von 
‘jähem, unversehenem Tod’ berichtet die Volkssage als Ursprung von Kreuz­
steinen, wo die Elem ente und andere Naturgewalten einem Menschen­
leben ein schnelles Ende bereitet haben. Es begegnen sich demnach die 
Steinkreuze manchmal m it den als Erinnerungszeichen an Unglücksfälle 
dienenden sog. Marterln und Bildstöcken. W ährend also nach den unten 
folgenden Ausführungen der grösste Teil der Kreuzsteine der Sühne dient, 
müssen wir doch e in ig e  a ls  E r in n e r u n g s z e ic h e n  an  U n g lü c k s f a l l  
und plötzlichen Tod gelten lassen. Urkundliche Bestätigungen von Volks­
überlieferungen, die sich auf Unglücksfälle an den Standorten von Stein- 
kreuzen beziehen, sind sehr selten; vgl. den oben S. 263 m itgeteilten F all 
vom Blitztod des J. Ostner in Reichling. F erner berichtet eine hand­
schriftliche Memminger Chronik vom Jahre 1466, es habe ‘ein Karren

1) Zingeler-Laur, Denkm. v. Hohenzoll. S. 257.
2) Denkm. d. Grossherzogt. Baden, Amt Konstanz S. 304.
3) Deutsche Gaue 9, 180; Naumann a. a. 0 .  S. 3; Luchs a. a. 0 .  S. 250.
4) Bei Moosbach (Yohenstrauss) an der alten Prager Strasse nach Esslarn mit Kruzifix­

relief; nach der Pfarrchronik wurde hier 1742 ein österreichischer Soldat von einem Bürger 
von Esslarn erschossen (Deutsche Gaue 9, 185f.); vgl. die ‘Pfaffenkreuze’ ob Wendelsheim, 
wo es nach Oberndorf zu geht. Die Sage geht, diese steinalten Denkmäler weisen auf 
eine schreckliche Mordtat hin; es seien drei Fürsten oder gar zwei Geistliche da er­
stochen worden (Birlinger, Aus Schwaben 1, 288).

5) So bei Hindelang (1555), an der Kapelle von Bad Oberdorf (1603), zwei Kreuze
bei Trautmannsmühle (Ambruck, Viechtach), zwei bei Bahra (Mellrichstadt), s. Deutsche
Gaue 9, 180.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 4. 95
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Heu den Bäcker Büchelin von Memmingen zu Tod geschlagen im 
Freudental bei dem Bächlein, so von der Schiesshütten hereinläuft, . . . 
man machet ihm einen Creutzstein’1). Ein Kreuzstein in Unterebersbach 
bei Neustadt a. S., der von seinem ursprünglichen Standort an der Strasse 
bei der Saalebrücke an ein Haus und dann an die Friedhofsm auer versetzt 
wurde, träg t die sehr verw itterte Inschrift . . . peter . . . arbgast (?) . . 
ertru[nk]d[em ] got ge[nad]2). W eniger zuverlässig dürften die von Bir- 
linger (Aus Schwaben 1, 287f.) gemachten Aufzeichnungen über schwä­
bische Steinkreuze sein, bei W eiler (D ruckfehler statt Neuler?) im Ell- 
wangischen (Knabe vor 200 Jahren von einem W olf zerrissen); Schönau
a. d. J a g s t3) (ähnlicher Fall); Happach (drei Kreuze, drei Tage furcht­
bares Gewitter, Klosterfrau vom Blitz erschlagen); Zavelstein bei Kalw 
1447 und Reichling (Schongau) 1642 (Ersticken im Schnee); Untereschen­
bach (Schwabach) beim W eiler Wolfsau (Mensch vom W olf zerrissen — etymo­
logische Sage, ähnlich der inschriftlich bezeugten in Hess. Oldendorf?4)); 
Remlingen bei M arktheidenfeld (Fuhrm ann Perlitzschka vom W agen erdrückt 
1826); Dettenschwang bei Landsberg (Absturz beim Kirschenstehlen); Pessen- 
hausen bei Landsberg (Blitzstrahl 1704)®). Mit w eiterer Aufzählung solcher 
Yolksüberlieferungen werden wir uns nicht länger aufzuhalten brauchen, 
da sie ja  doch m eist ganz unverbürgt sind und nach dem W ort Franks, 
eines der kundigsten bayerischen Heimatforscher, das Yolk sich selbst die 
schauderhaftesten Märlein gern suggeriert6). Nur in den wenigsten Fällen 
und erst in späterer Zeit haben Steinkreuze das Amt der B i ld s tö c k le in  
u n d  M a r te r ln  übernommen, die ja  ihren Hauptzweck durch Form  und 
Inschrift weit unzweideutiger verraten als unsere meist stummen D enk­
m äler verschollener Untat.

Ehe wir uns endlich auf den sichersten Boden urkundlicher Forschung 
begeben, seien zum Schluss unserer Umschau drei alte schwäbische 
H istoriker genannt, die wenigstens das eine Verdienst haben, sich Ge­
danken über die Bedeutung unserer vieldeutigen D enkm äler gemacht zu 
haben. Der letzte Geschichtsschreiber der Benediktinerabtei W iblingen, 
M ic h a e l B ra ig ,  später P farrer von Illerrieden, schreibt im Anschluss an 
die Geschichte der Abtei des 14. Jahrhunderts: ‘W ie früher o-egen dasO  D

Ende des 6. Jahrhunderts, so fällt auch in die Mitte dieses 14. Jah r­
hunderts die Errichtung der hier und anderswo in Schwaben gesetzten, 
gegen 5 Schuh hohen Feldkreuze, deren Bedeutung verschieden ist. Die 
früher errichteten sind Zeichen der an diesem Orte abgehaltenen Missionen 
und des bereits eingeführten christlichen Glaubens. Die in gegenwärtigen

1) Allgäuer Geschichtsfreund 8, 46. — 2) Abb. Deutsche Gaue 9, 168. — 3) Vgl. 
auch Münchener Sonntagsblatt vom 22. Jan. 1869. — 4) Niedersachsen 13, 237; ähnliche 
Steine sah ich in W etten und Kevelaer (Rheinland). — 5) Deutsche Gaue 9, 184: Inschrift 
auf Kreuzstein bei Sand (Köln) v. J. 1828 (Stickfluss). — 6) Bibliothek f. Volks- u. Heimat­
kunde (Kaufbeuren) S. 7.
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Jahrhunderten sind Zeichen der Grabstätte der an der Pest verstorbenen 
Menschen, die, um grössere Ansteckung zu verhindern, ausserhalb eines 
Dorfes begraben worden sind, oder aber Zeichen der Grabstätte der im 
Streite erschlagenen Krieger, und endlich auch Zeichen einer auf diesem 
Platze oder in der Nähe verübten Mordtat’1). Braig lässt also fast alle 
Deutungen dieser steinernen ‘Feldkreuze’ gelten.

Ähnlich hat ein anderer Benediktiner des 18. Jahrhunderts, G re g o r  
B a u m e is te r  (f 177*2) von St. P eter (bad. Schwarzwald), in seiner 
‘Nachricht von der Capellen und dessen Altar, beim Stein genannt’2), 
1759 gedruckt mit Abbildung des Betzenhauser Steinkreuzes, erklärt, das­
selbe sei ‘zur ewigen Gedächtnis des vor Freyburg in einem Scharmützel 
erstochenen strassburgischen Bischöfen Conradi von L iechtenberg auf­
gestellt, . . . dahero oft bemeltes Creuz als ein M arkzeichen dieses Tod­
falls dahin sein gesetzt worden, wie h e u t  zu  T a g  bei uns Catholischen 
noch zu geschehen pflegt, daß an Orten eines Unglücks Bildstöcklein 
oder Creuz gestellt werden’.

Nach F e rd .  E g g m a n n s  Geschichte des Illertals (S. 111) sind ‘die 
da und dort einzeln, oft zwei, nicht selten auch drei gefundenen 3 — 6 Fuss 
hohen steinernen Kreuze immer das Zeichen eines dort stattgehabten Zwei­
kampfes oder aber einer daselbst vorgefallenen Mordtat’; sie können das 
Grab des Gefallenen enthalten, in den meisten Fällen sei aber dies nicht 
der Fall. An anderer Stelle (S. 133) werden sie richtig als Denkmäler einer 
daselbst oder in der Nähe verübten Mordtat erklärt, die der T äter er­
richten musste.

6. Sühnekreuze.

Eines der eigenartigsten B lätter altdeutschen Rechtslebens müssen wir 
aufschlagen, wenn wir den Schlüssel zur Erkenntnis des wirklichen Zwecks 
der meisten Steinkreuze in die Hand bekommen wollen. E rst die wissen­
schaftliche Erforschung der deutschen Rechtsgeschichte durch Savigny, 
Eichhorn, Grimm u. a. hat dieser Erkenntnis die W ege gebahnt. Freilich 
sieht sich noch im Jahre 1901 der deutschböhmische Kreuzsteinforscher 
F r a n z  W ilh e lm  veranlasst, über die lange Nichtbeachtung unserer D enk­
m äler und der wenigen urkundlichen Beiträge zu ihrer Deutung zu klagen, 
die zur Folge habe, ‘dass die Phantasie nicht nur unter dem Volke, 
sondern auch noch unter einem guten Teile der Gelehrten noch weiter 
lustig ihr Spiel treiben könnte’3). E r schreibt das erste Verdienst in der 
Behandlung der Steinkreuze Österreichs dem Historiker der Bergstadt 
Graupen, Hallwich, zu, der im Anhang seines Geschichtswerkes (1868)

1) Kurze Geschichte der ehem. Vorderösterreich. Benediktiner-Abtey Wiblingen 
(Isni 1834) S. 95 f.

2) Vgl. Albert, Freibg. Diöz.-Arch. 32j 355 f.
3) M itteilg. d. Vereins f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen 39, 197.

25*
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eine Sühneurkunde aus dem Jahre 1468 veröffentlicht hat: ‘Entschyd von 
eyns todschlags wegen Nikel Becken’. Indes glaube ich, den Anfang der 
richtigen Deutung: der Sühnekreuze weit früher ansetzen und einemO O
Schwaben das Verdienst zuschreiben zu dürfen. D er schon öfters ge­
nannte Geschichtsschreiber des Präm onstratenserklosters R o th  in Ober­
schwaben, S ta d e lh o f e r ,  hat in seiner Chronik (1787; s. oben S. 254) an 
der Hand von drei Urkunden die rechtliche Deutung vertreten; er führt 
zu den Jahren  1484, 1530 und 1556 Totschlagsühnen an, in denen neben 
anderen Bussen vom Mörder je  ein steinernes Kreuz am Tatort oder 
einem von den H interbliebenen des Erschlagenen zu bestimmenden O rt 
zu setzen verlangt wird. Ähnlich hat der Ordenshistoriker M au ru s  
F e y e r a b e n d  in seinen Ottobeurenschen Jahrbüchern (1814; s. oben S. 376) 
falsche Auffassungen als M ark- und Leichensteine zurückgewiesen und 
unter Hinweis auf einige Sühneverträge die erst in unseren Tagen an­
erkannte Ansicht verteidigt. E rst viel später hat sich neben anderen Aus­
legungen auch diese rechtliche B i r l in g e r  zu eigen gemacht (s. oben
S. 376).

Ganz bestimmt hat sich erst F r a u e n s t ä d t  in seinen Untersuchungen 
über Blutrache und Totschlagsühne im deutschen M ittelalter (1881)1) 
wie mit den verschiedenen Vergleichsmitteln so auch mit der Stein­
kreuzfrage beschäftigt und sich für ‘Sühnekreuze1 ausgesprochen. W enn 
er sich über die geringe Zahl der bis jetzt veröffentlichten Sühne­
verträge beklagt und den von allerlei feindlichen Einflüssen gegen die 
urkundlichen Denkm äler unserer rechtsgeschichtlichen Vergangenheit ge­
führten Vernichtungskrieg bedauert, dürfen wir dann nicht um so m ehr 
den ähnlichen Gründen zuzuschreibenden Untergang so vieler m onumentaler 
Zeugen unseres Volkslebens beklagen? Die Klage des Juristen  hat 
weniger Berechtigung, seit Otto R ieder im Sammelblatt des Histo­
rischen Vereins von Eichstätt 1891 und 1892a) Totschlagsühnen im Hochstift 
E ichstätt nach Beispielen aus dem 15. und 16. Jahrhundert (1465—1587) 
in grösser Anzahl (76 Nummern) veröffentlicht hat. Unter diesen 
76 Beispielen aus dem verhältnismässig kleinen Gebiet sind 63 mal Stein­
kreuze als Sühnemittel verlangt, ein schlagender Beweis für die R ichtigkeit 
der Deutung der weitaus meisten Steiukreuze! Marie A n d re e -E y s n  hat 
aus Salzburg und Umgebung neben sachkundig untersuchtem Steinmaterial 
zwei salzburgische Sühneverträge aus dem 16. Jahrhundert (1550) ver­
öffentlicht (s. oben S. 255). Ein Ulmer Sühnevertrag von 1472 mit E r­
richtung eines Sühnekreuzes innerhalb des E tters von Grosskötz (Günzburg)

1) S. 154—157. Der Forscher druckt drei Breslauer Totschlagsühneurkunden Nr. 15 
(1451), 24 (1463), 33 (1473) im Anhang ab; weit mehr mit blosser Inhaltsangabe schon bei 
Luchs, Schlesiens Vorzeit 2, 245; Sühne v. J. 1425 aus dem Görlitzer ‘Entscheidbuch’ in  
der ‘Lausitzschen Monatschrift 1796’ bei Naumann a. a. 0 . S. 5.

2) 6, 1—58; 7, 1; einige weitere in den Neuburger Kollektaaenblättern 55, 52.
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ist seitdem bekannt geworden1), aus dem Rochlitzer Amt allein sechs aus 
den Jahren 1516—282). So konnte denn auf Grund wachsenden U rkunden­
m aterials F r a n z  W ilh e lm  schon 1901 erklären, dass alle sogenannten 
Franzosen-, Schweden-, Pest-, Raben-, Rebellionskreuze als nichts anderes 
denn als Sühne- oder Mordkreuze anzusprechen seien3).

Die T o ts c h la g s ü h n e  stellt einen Rest des altgermanischen Ver­
gleichwesens dar, neben der Einrichtung der Freiung, des Asylrechts von 
Kirchen und Klöstern die wichtigste Milderung des strengen Gerichts­
verfahrens des M ittelalters4). Die älteste Form  der Strafe für ein Ver­
gehen an Leib und Leben ist die B lu tr a c h e ,  die bei den Germanen 
rechtlich anerkannt war. Jeder zur Sippe gehörende Volksgenosse war 
verpflichtet, für den geschädigten Sippgenossen einzutreten und der Familie 
des Erschlagenen Genugtuung zu verschaffen. Auch nach Lockerung des 
Sippenverbandes und Festigung der staatlichen Rechtspflege blieb diese 
private Ahndung bestehen; eine Bestrafung des Verbrechers von Staats 
wegen war dem ältesten Recht unbekannt. Die Blutrache konnte man 
nach Tacitus (Germ. c. 21) mit W e rg e id ,  Zahlung einer Entschädigung 
in Haustieren oder später einer Geldsumme, abkaufen, der Beklagte oder 
dessen Blutsfreundschaft zahlte eine Busse an die Blutsfreundschaft des 
Erschlagenen. An die Stelle der Blutrache konnte also die S ü h n e  treten.

Die K irc h e  hat diese Vergleiche als Milderung oder Ersatz für die 
grausame Blutrache gebilligt, ja, sie scheint sich ein Mitwirkungsrecht ge­
sichert zu haben, denn nur in wenigen Vertragsurkunden fehlt die Forderung 
von religiös-kirchlichen Bussen, wie in einigen Nürnberger Sühneverträgen8), 
ja  in den weitaus meisten spielen jene Bedingungen die erste Rolle. Gefordert 
wird gewöhnlich: 1. Busse für das Unrecht an der Fam ilie des Getöteten;
2. Busse für das Unrecht an dem Getöteten selbst; 3. Busse für die Über­
tretung des göttlichen Gebots. Die erste bestand in Geldbusse, W ergeid; 
die zweite in Stiftung von Seelenmessen, Gebeten, Grabbesuch, Kerzen­
brennen, Wachsspenden, Bussübungen, Almosen und anderen guten W erken 
zum Seelenheil des Erschlagenen, das sog. ‘Seel(en)gerät’ oder ‘Seelenbad’; 
die dritte in Kirchenbusse, K irchenstiftungen und W allfahrten nach Rom, 
Jerusalem , Aachen, Einsiedeln, Santiago di Compostella, Padua, Andechs, 
E ttal, Inchenhofen, Ichenhausen6). Dazu kommt nun in der Mehrzahl der

1) Vgl. Bibliothek f. Volks- und Heimatkunde S. 7.
2) Erzgebirgszeitung 28 (1907).
3) A. a. 0 .  39, 195.
4) V gl. Frauenstädt, Blutrache und Totschlagsühne S. 105; Baumann, Gesch. d. 

Allgäus 2, 326.
5) Vgl. Rieder a. a. 0 .  G (1891) S. 2: Nur Geldbusse an den Rat und Entschädigung 

an die Hinterbliebenen; oder war jene vorausgesetzt? Sie fehlt nicht in dem vom Burg­
grafen Friedrich von Nürnberg 1383 vermittelten Vertrag (s. oben S. 265). Eine andere 
eigenartige Sühnegabe, bestehend in einem prächtigen Parament für den Aachener Münster­
schatz, behandelt H. Lörsch in der Zeitschr. d. Aachener Geschiclitsvereins 11 (1880) S. A. S. 1.

6) Vgl. einzelne Nachweise in Deutsche Gaue 9, 195f.; Luchs a. a. 0 . S. 245 (Wilsnack);



überlieferten Sühneverträge die Errichtung eines Steinkreuzes, über dessen 
Standort, Form  und Stoff häufig, nicht immer, Bestimmungen getroffen werden.

W ie kommt die m ittelalterliche Rechtsanschauung gerade auf das 
K re u z  als Sühnezeichen? Sollte etwa der Gedanke an den gekreuzigten 
Gottessohn und dessen Sühne für die Sünden der Menschheit m itbestimmend 
gewesen sein? Oder ist unabhängig von jener christlichen W eihe des 
Kreuzeszeichens unter den zahlreichen Rechtssinnbildern unserer Vor­
fahren auch das K reuz1) in Aufnahme gekommen? Ich erinnere nur an 
die Kreuzesprobe, das im K apitulare P ipins erwähnte, von Karl dem 
Grossen m ehrfach vorgeschriebene, von Ludwig dem From m en 828 ver­
botene O rdal2), oder die Sitte, durch den Gerichtsboten an das Haus oder 
Eigentum  des verklagten Schuldners ein Kreuz zu stecken, Kreuze in 
Grenzbäumen einzuhauen, sie als Sinnbilder des W eichbildfriedens oder 
der M arktgerechtigkeit zu gebrauchen, sie auf M arksteinen anzubringen 
und an Stelle von U nterschriften in Urkunden zu verwenden, was nach 
Verträgen seit dem 6. Jahrhundert bezeugt is t8). V ielleicht irren w ir 
nicht mit der Annahme, dass beide Beweggründe, der religiöse und der 
rechtliche, m itgewirkt haben bei der Ausgestaltung unseres Sinnbildes.

Die Z w e c k a n g a b e n  in manchen U rkunden scheinen darauf hinzu­
deuten, dass die Kreuze neben der Sühne und Erinnerung auch zur Ab­
schreckung dienen sollten4). Und ihrer bedurfte es wohl in jenen Zeiten, 
wo die ungebändigte Volkskraft, noch wenig gem ildert durch die neue 
Religion oder in Zeiten sittlich-religiösen Niedergangs wieder aus den 
Fesseln erwacht, des Lebens nicht achtete, wo Streit-, und Rauflust in den 
höchsten wie niedersten Volkskreisen herrschte:

Schlüg dir einer deinen Knecht,
Du meintest, dir würd nimmer Recht,
Bis du dasselbig hättst gerochen 
Und [ihn] m it eigner Hand erstochen

galt in den Tagen M urners5). So begreift man die hohe Zahl der Blut­
taten — werden doch allein für Eichstättisches Gebiet aus den Jahren

vgl. ferner Beissel, Aachenfahrt, Ergänzungsband d. Laacher Stimmen 1903 S. 8 0 f.; 
J. Schmitz, Sühnewallfahrten im Mittelalter (Bonn 1910) S. 67; Zeitschr. f. Schweiz. Kirchen­
geschichte 3 (1909) H. 1 (Einsiedeln); Frauenstädt, Blutrache S. 157; Du Cange s. v. 
peregrinatio, circuli ferrei.

1) Ygl. E. v. Bunsen, Das Symbol des Kreuzes bei allen Nationen (1876); [Goblet 
d’Aviella, Croyances (Paris 1911) 1, 63 f.].

2) Ygl. Götzinger, Reallexikon S. 337; J. Grimm, Rechtsaltertümer 2, 586; A. Franz, 
Die kirchl. Benediktionen im Mittelalter (1909) 2, 345.

3) Götzinger a. a. 0 .  S. 822; Grimm a. a. 0 .  1, 737.
4) Ähnlichen Zwecken m ag die merkwürdige, für viele Völker bezeugte Siite ent­

sprechen, wonach Vorübergehende an Kreuzen, die zur Erinnerung an Mordtaten gesetzt 
wurden, Steine hinwarfen (vgl. oben 12, 204); über die Sitte des Steinwerfens überhaupt 
Andree, Ethnogr. Parallelen u. Vergleiche (1878) S. 53; Haberland in Zs. f. Völker­
psychologie u. Sprachwissensch. 12, 298; Kahle, oben 12, 89.

5) Narrenbeschwörung (1512) Kap. 10, V .4 1 : Zimmernsche Chronik, hsg. v. Ihringer S. 182.
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1530—1560 gegen 40 Totschlagsühnen überliefert —, so begreift man auch 
die verhältnismässig grosse Zahl der in einzelnen Gegenden erhaltenen 
Sühnekreuze, der ungesühnten Totschläge und der nicht erhaltenen Sühne­
kreuze gar nicht zu gedenken. Im Hinblick darauf mag Frauenstädt wohl 
Recht behalten, wenn er sagt: ‘Die zahllose Menge gesühnter und un- 
gesühnter Totschläge berechtigt zu der Annahme, dass es im m ittelalter­
lichen Deutschland kaum eine Feldm ark gab, in der sich nicht ein oder 
m ehrere solcher Denkzeichen befanden’ (a. a. 0 . S. 88). — W egen der 
hohen Zahl von Totschlägen wie wegen der Länge der Zeit dürfen wir 
auf eine Unmenge von Sühneverträgen und Sühnekreuzen in deutschen 
Landen schliessen. Die Vergleiche lassen sich seit dem 14. Jahrhundert 
nachweisen, mögen aber viel weiter zurückgehen, sind doch schon aus 
dem 13. Jahrhundert datierte Steinkreuze erhalten (s. oben S. 262); zumal 
das diesen Totschlagsühnen zugrunde liegende Prinzip schon seit Jah r­
hunderten im Rechtsleben der alten Deutschen herrschend war. Die W ahl 
zwischen Blutrache und Sühne schwankte jedenfalls nicht so lange wie 
die zwischen Sühne und gerichtlicher Verfolgung während des ganzen 
M ittelalters, bis endlich das 17. Jahrhundert keine W ahl mehr zuliess und 
der Staat die gerichtliche Verfolgung und Aburteilung in die Hand nahm. 
Die Minderung des Interesses an der Aufrechterhaltung des öffentlichen 
Friedens, die Macht der Gewohnheit, der ewige Landfriede von Worms 
1495 sind nach F rauenstäd t1) die Ursachen des Schwindens der Sühne­
verträge seit dem Ende des 16. Jahrhunderts. Nur in Schleswig und der 
Schweiz erhalten sie sich noch bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts8).

Von hohem rechts- und sittengeschichtlichen Interesse wäre eine 
Untersuchung der weit zerstreuten Veröffentlichungen von Totschlagsühnen; 
doch beschränke ich mich auf die Heraushebung einiger weniger im 
Verlauf unserer Untersuchung noch nicht genannter Gesichtspunkte. W elch 
wechselvolles Bild von den Bildungsverhältnissen der einzelnen S tä n d e  
entrollt sich hier! In den ältesten Urkunden treten hauptsächlich A d lig e  
als T äter und Verfolgte auf, im 15. Jahrhundert auch B ü rg e r l ic h e .  W ie 
in den ersten Jahrhunderten des Christentums in deutschen Landen öfters 
kriegslustige Bischöfe und P r i e s t e r  in die Schranken ihres Berufs, dero o
‘militia Christi’, gewiesen werden mussten, so hat der Sittenverfall des 
ausgehenden M ittelalters wie im Adel so auch im geistlichen Stand m erk­
würdige Ausschreitungen und Gewalttaten hervorgerufen, die in den Ver­
gleichsurkunden ebenfalls ihren Niederschlag hinterlassen haben.

So m usste  nach ein em  E ichstätter Sühnevertrag der P f a r r e r  zu Altdorf, der 
m it B e ih ilfe  se in es Bruders am  St. Jakobstage 1534 im  W irtshaus von E rlin gs­

1) S. 1(J8; eine der spätesten handschriftlich überlieferten Totschlagsühnen stammt 
aus dem Jahre 1595 (Streit zwischen Kaufbeurer und Mindelheimer Metzger: Geld­
entschädigung, Sühnekreuz ausdrücklich erlassen). Deutsche Gaue 9, 198.

2) Osenbrüggen, Deutsche Eechtsaltert. aus d. Schweiz S. 21; Frauenstädt a. a. 0 .  S. 173.
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hofen  e in en  Schafhauser B ürger a u f den T o d  beschädigt, der W itw e  72 F l. 
R h ein isch  in drei F risten  bezahlen , dazu ‘S ee len m essen  der M eirin jhren  H auß- 
w irdt’ und A lm osen  für d ie  A rm en spenden , end lich  ein  steinern K reuz setzen  
la ssen  ‘an d ie  end, w e lch es  jr von  O brikeit w egen  an g ezeig t’1).

W eit zah lreich er is t  der A d e l  vertreten; unter den v ie le n  Urkunden v erw eise  
ich  a u f d ie  Sühne e in er F eh de zw isch en  der Stadt L im burg und den v ier  G e­
sch lech tsvettern  d es von H ans B retten  von H eiresbach , dem  Lim burger Stadt­
hauptm ann, 1371 a u f e in em  H och zeitsritt getöteten  D ietrich  von Staffel. S ie  
sch ein t m ir e in e  der ä ltesten  b is je tz t bekannt gew ord en en  U rkunden zu  sein . 
N eun Jahre später, nach E roberung der Stadt durch d ie  benachbarte R itterschaft, 
verm ittelte  der E rzb isch o f von T rier e in en  V erg le ich : D ie  L im burger b essern  den  
T o tsch la g  m it B ussfahrten, Stiftung von ew iger  M esse und A m pel, Spendung von  
2 0 0  P fund W a c h s2) und Errichtung e in es s t e i n e r n e n  K r e u z e s  a u f drei Stufen, 
von  10 F u ss H öhe, m it dem  W appen d es E rsch la g en en 3). W ied er  andere B edingungen  
enthält der oben  (S . 265) erw ähnte V erg le ich , den der B urggraf F riedrich  von  
N ürnberg am  21. D ezem b er  1383 m it anderen S ch iedsleu ten , H erdegen  von H ürn- 
heim , K onrad von R ech en b erg  u. a. w eg en  des von H ans von E lrichsh ausen  an 
G ötz Schenk von L o ch h o f begangenen  T o tsch lags bestim m te: Stiftung von  zw ei 
P fründen im  K loster K irchheim  oder Z im m ern ‘an dem  R ie s e ’, 200 K erzen, R o m -  
und A achenfahrt ‘thun oder thun la ssen ’, S t e i n k r e u z  an der nächsten  W e g ­
sch e id e  vom  Tatort m it Sch ild  und H elm  darin, d ie ganze S ch iedu ng binnen Jahres­
fr is t4). —  V on In teresse  is t  e in  anderer F all, den ein  b is je tz t nur handschriftlich  
bekannt gew ord en er V ertrag vom  Jahre 1439 überliefert. D ie  des T o tsch lags an 
H ansen  W agner von W eissen h orn  verdächtigten  L ero und V e it von R ech b erg  
g eh en  frei aus, w erden aber w oh l zu der B u sse  beigetragen  haben, zu w elch er  
der w ah rsch ein lich  von  ihn en  an gestiftete  T äter V e it  Narr verurteilt w urde, am  
‘P fincztag nach dem  hl. K reuztage zu Ingolstadt’ ( =  D on nerstag  nach K reuz­
erhöhung? 17. Septem ber 1439) Sühnefahrt nach R om  und A achen, an der Ste lle  
d es T o tsch lags ein  ‘s t e i n e n  s l e c h t e s  [sch lich tes] K r e u z ’, ew iger  Jahrtag  
m it v ier  M essen  um  40  FI. zu W eissenhorn , der tatsäch lich  nach dem  W e isse n -  
horner Jahrtagsverzeichn is von 1592 bestand; ob e in s und  w e lch es  von den zw ei  
Steinkreuzen bei W eissen h orn  sich  darauf bezieht, is t  m angels e iner Inschrift 
zw eife lh a ft6). In ein em  V erg le ich  von 1517 m ü ssen  zw ei A d lige  be i H öchstädt 
(B am berg) e in e  starke ste inern e  M a r t e r s ä u le  statt S teinkreuz err ich ten6). Im  
S alzburgischen  w urde 1495 S t e i n k r e u z  u n d  h ö l z e r n e  M a r te r  ge fo rd ert7);  so  
erklärt sich  v ie lle ich t auch das N ebeneinander von zw ei S teinkreuzen  und einer  
G ed en ksäu le  au f dem  M em m ingerberg bei M em m in gen 8). In U rkunden aus dem  
B reslau er G erichtsbezirk finden sich  öfters so lch e  D oppelforderungen: S teinkreuze  
und Marter, H olzkap elle  und Steinkreuz, K apelle  und K ruzifix d a r in 9). M ehr

1) Rieder a. a. 0 . 6, 22. 47.
2) Über die oft hohe Zahl von geforderten Kerzen für den Leichengottesdienst s. 

Nachweise in Deutsche Gaue 9, 191.
3) Fasti Limburgenses p. 130; Hontheim, Historia Trevirensis (Augsburg 1750) 2, 290.
4) Reg. boic. 10, 124; Monumenta Zoll. 5, 133; Eichstätter Pastoralbl. 1884 S. 86.
5) Rechbergsche Akten im Reichsarchiv München, m itgeteilt in Deutsche Gaue

9, 189; ebenda noch zwei Verträge von 1519 (Kaufbeurer Handschr.) und 1500 (Monu­
menta boica 47, 676: Flachslanden bei Ansbach).

6) Rieder, Neuburger Kollekt.-Blätter 55, 52.
7) Eysn, Zs. f. öster. Volkskunde 3, 69.
8) Abbildung bei Baumann, Gesch. d. Allgäus 2, 126; vgl. 2, 326.
9) Schlesiens Vorzeit 2, 245.
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rom antisch  als h istorisch  m ag der angeb lich e U rsprung d es Steinkreuzes in A ltm ühl 
bei G unzenhausen aufzufassen se in ; nach der Ü b erlie feru n g  so ll um  1350 B urk­
hard von Seckendorf, R itter  des hl. Grabes, durch W allfahrt nach R om  und  
Jeru sa lem  und Steinkreuzerrichtung d ie  unvorsichtige  T ötung einer K öhlersw itw e  
von  ausserordentlicher Schönheit gesü h n t h a b en 1). D a ss d ie  T o tsch lagsü h n e in  
der T at nicht nur ad ligem  Blute galt, sondern auch e in es K nechtes L eben für 
g leich w ert h ielt, zeig t d ie  oben (S . 274) angeführte S ch iedu ng d es Grafen H ans 
von Törring.

Unter den O p fe rn  des T o ts c h la g s  finden wir die verschiedensten 
Stände vertreten: Geistlich und W eltlich, Bürger und Bauer, Schuster, 
Metzger, reisige Knechte. Noch steht bei Bertholdshofen im Allgäu das 
fü r den Mord am P f a r r e r  Iglinger von Stötten (Oberdorf) 1482 errichtete 
S teinkreuz2). Die Steinkreuze am W eg von Mottschiess nach Mündelheim 
(oben S. 273) und am Pfarrhaus in Dürrlauingen (oben S. 272) werden 
nicht ohne W ahrscheinlichkeit auf den bezeugten Totschlag an einem 
F r ü h m e s s e r  im 15. Jahrhundert und dem Pfarrer Riss im Dreissig- 
jährigen Krieg bezogen. Das ‘Bischofskreuz’ von Betzenhausen bei F re i­
burg besagt schon im Namen seine Bestimmung, ebenso wie die ‘Königs­
kreuze’. Zu den allerältesten Beispielen gehört die Sühne des vor der 
M arienkirche in B e r l in  1325 erschlagenen und verbrannten P ro p s te s  von 
B e rn a u  (Abb. oben S. 259, vgl. S. 260. 263 Anm. 3) durch Stiftung von 
ewiger Lampe, Altar, Seelenmessen und eines noch an Ort und Stelle 
befindlichen Steinkreuzes, dessen fünf kleine Vertiefungen manches Rätsel 
aufgegeben haben. Einige denken an abergläubische Verwendung des aus 
Kreuzsteinen ausgeschabten Steinmehls zu Heilzwecken, wie z. B. bei den 
Löchern des Kreuzes in Schwabmünchen3). Nach anderen Kreuzstein­
befunden, z. B. am Ammersee, sind in der Kreuzung bisweilen Vertiefungen, 
offenbar für eingelassene oder festgenagelte Täfelchen aus Eisen oder 
Holz bestimmt, die genauer den Anlass der Errichtung bezeichnen sollten, 
also Ersatz für die seltener angebrachte Inschrift; bei Reichling fand 
Raich (s. oben S. 263) wirklich noch heute einen schmiedeisernen Nagel 
in der Vertiefung, offenbar für eine Inschrifttafel bestimmt, obgleich über 
der Nische J. 0 . R. 1784 eingemeisselt w ar4). Die Vertiefung fehlt bei 
dem Berliner Kreuz, doch könnten die fünf Löcher gar wohl von einer 
Inschrifttafel herrühren. Nicht unmöglich scheint es, sie mit dem in dem 
Sühnevergleich genannten ‘ewigen Lichte’ in Verbindung zu bringen, das 
öfters in Verträgen gefordert wird, freilich meist für das Innere der Kirche

O  o  1
bestimmt war. D er W ortlaut des Vergleiches zwischen der Stadt Berlin 
und den Schiedsleuten, Abgeordneten des Bischofs von Brandenburg,

1) Deutsche Gaue 4, 91 mit Abb.
2) Abbildung bei Baumann, Gesch. d. Allgäus 2, 327.
3) Deutsche Gaue 9, 163.
4) Solche Vertiefungen noch an Kreuzsteinen bei Ottobeuren, Bauerbach, Tauting, 

Waltersberg (Oberbayern), s. Raich, Katholik 84, 4G Anm. 1.
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scheint dies nicht k lar voraussetzen zu lassen1). Ausser den in grösserer Zahl 
aus anderen Landschaften, z. B. von J o h n  und P f a u 2), bekanntgem achten 
Sühneverträgen aus Sachsen und Böhmen (s. oben S. 254f.) sei nur noch 
hingewiesen auf einen V ertrag aus den Annalen des Zisterzienserklosters 
Altenzelle, einer Stiftung des M arkgrafen Dietrich von Meissen, je tz t 
Kammergut des Königs von Sachsen; er verlangt neben den gewöhnlichen 
Bussen, W ergeid und Seelgerät, ein ‘in ja r  und tage zu bestellen steynen 
kreutze dreyer Ellen lang’3). Ein rührendes Unikum, dessen Mitteilung 
aus dem Lauinger Archiv ich dem ehemaligen Stadtbenefiziaten R ückert 
verdanke, sei als letztes Beispiel angeführt. In einer Sühneurkunde vom 
16. Mai 1412 erklären Utz Luder und seine Freunde, dass sie für den 
Totschlag, den Ulrich F lug  von Giengen an Hansen H eckei dem Metzger 
säligen begangen hat, ‘R ichtung (=  Vergleich) und Bessrung uffgenomen 
haben’, die er auch schon geleistet hat, ‘mit Gelt, mit Gengen, mit W achs, 
m it fünfzehen Messen ze haben, mit ainem ewigen Jartag  ze machen, m it 
a in e m  S ta in in  C ru tz  ze setzen vnd mit allen Dingen, als in der täding 
bered ward’. Dafür versprechen sie ihm, die Richtung zu halten; ferner, 
dass sie ‘den Knaben Henslin Heckei, H ansen Heckeis säligen Sun, d e r  
n o ch  zu s in e n  ta g e n  n i t  k o m e n  is t ,  darzu weisen und halten sullen, 
wenn er zu sinen tagen kompt, das er auch Friuntschaft swere und die 
Richtung: ze halten’. W enn einer ihrer Freunde die Richtung nichtO O
hielte, sollen die ändern dem Ulrich Flug beistehen.

W ie tief der Sühnegedanke im Volke wurzelt, beweisen die Ü ber­
lieferungen, die sich bisweilen an ähnliche, den Steinkreuzen äusserlich 
verwandte D enkm äler knüpfen, z. B. an das berühmte Hochkreuz in 
F riesdorf bei Bonn oder Godesberg, abgebildet in Clemen (K unstdenk­
m äler des Stadtkreises Bonn, Düsseldorf 1905 S. 272 Nr. 182. 183. 184). 
In den Form en der ausgebildeten Gotik des 14. Jahrhunderts ist es 
verwandt dem X antener Hochkreuz (Kunstdenkm äler des Kreises Mörs 
S. 151) und noch m ehr dem zu Regensburg am W ittelsbacher Platz und 
dem zu W ien am W ienerberg. Das rheinische Monument wurde 1859 völlig 
erneuert, da es stark verw ittert war. Es ist ein fast 11 m hoher, aus 
Trachyt aufgerichteter P f e i l e r  mit F ialen  an den vier Ecken, Spitz­
bogenblenden im Unterbau, darüber auf Spitzkonsolen die Figuren Christi, 
Johannes des Täufers und zweier Engel, in den Zwickeln der Giebel die 
Sitzbilder der vier Evangelisten und musizierende Engel. Den Abschluss 
b ildet je tz t eine Kreuzblume statt des ursprünglichen, je tz t im Bonner 
Provinzialmuseum befindlichen eisernen Kreuzes auf der Spitze des 
Denkmals. W as uns besonders an dem Hochkreuz interessiert, ist, dass

1) Mielke u. Maass nach Deutsche Gaue 9, 164 nehmen Spuren der Befestigung der 
Lampe an. — 2) Unser Egerland 4, 49; 13, 22 und oben S. 389 Anm. 2. Ich selbst ver­
öffentliche demnächst in Württbg. Jahrb. zwei neue Totschlagsühnen (Ravensburg 1390,
Altenskig 1494). — 3) Annales Yeterocellenses I 2, 103.
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die Volkssage das Kreuz von dem R itter H e in r ic h  von  D ra c h e n f e ls  im 
Jah r 1493 a ls  S ü h n e  fü r  e in e n  B ru d e rm o rd  errichtet sein lässt, jedoch 
ist die Sage späteren Ursprungs, wie W eyden und D ick 1) nachweisen. 
D ie ältesten Quellen, die Koelhoffsche Chronik2) und die Cronica comitum8), 
wissen nichts davon, sie erwähnen nur die Setzung durch Bischof W alram
(1332_1349) ‘dat steinen cruitz tuschen Gudesberch und Bunne’, wie auch
die älteste Notiz vom Jahre 14454) es nur erwähnt, ohne den Anlass zu 
berichten. Diese Bedenken schliessen jedoch die Möglichkeit einer Sühne- 
kreuzidee nicht aus, zumal wenn wir uns an die Bestimmungen mancher 
Sühneurkunden über ‘M artern’, Kruzifixe, Kapellen in Holz und Stein 
(Höchstädt, Salzburg, Breslau) erinnern, und die Bildstöcke von Heidings- 
feld (W ürzburg), 1428 nach Vertrag vom T äter gesetzt, und W ürzburg 
(Bruderhof am Dom kreuzgang), zur Sühne des Mords am W ürzburger 
Bischof Konrad von Querfurt errichtet, zum Vergleich heranziehen6). Der 
spätgotische Bildstock auf der Höhe von Dertingen (Amt W ertheim ) mit 
R elief des Gekreuzigten, einer knienden F igur und W ertheim er W appen, 
zur Erinnerung an einen bezeugten Totschlag errichtet, wird im Denkmals­
inventar als Sühnemonument in Anspruch genom m en6).

7. Verwandte Denkmäler.

Nicht überflüssig, zumal bei der bisher anscheinend allgemeinen 
Ausserachtlassung dieses Gesichtspunktes, dürfte ein Blick auf die ethno­
graphische Sitte der Steinkreuze überhaupt sein. Unter diesen scheint 
m ir besonders ein Vergleich mit den k e l t i s c h e n  M e n h irs  beachtenswert 
zu sein. M enhir-hanger-Stein heissen jene aufrechtstehenden rohen Stein­
obelisken, deren Zweck noch nicht unzweifelhaft bestimmt ist. Sie werden 
als Heiligtümer, Denkmäler, Grenzmarken und Götzenbilder gedeutet und 
entsprechen den als D enk- oder Grenzsteine gedeuteten vorgeschicht­
lichen B au  ta s te  in e n  in Skandinavien7). WTie andere ähnliche Steindenk­
m äler wurden auch diese keltischen später zur Zerstörung der an sie 
geknüpften abergläubischen Vorstellungen häufig mit christlichen Sinn­
bildern, Kreuz, Passionszeichen und Kruzifixen versehen, ähnlich den sog.

1) Godesberg S. 8. 42.
2) Chroniken d. niederrhein. Städte, Köln 3, G72.
3) Serbertz, Quellen 2, 240.
4) Wiedman in den Jahrb. d. Yer. f. Altert, im Rlieinl. 95, 245.
5) Vgl. Deutsche Gaue 9, 194 und die oben S. 258 nach Otte 1, 382 erwähnten 

Denkmäler, dazu die ‘Sühnekapelle’ bei Hainfeld (Rheinpfalz).
6) Denkm. d. Grossherzogt. Baden, Amt Wertheim, S. 92. Vgl. den ‘Feygenbuz' in 

Mergentheim.
7) Vgl. über die Bautasteine, deren ich zwei auf der Insel Bornholm an der Nord­

ostküste, eine Stunde südlich von Allinge fand, ganz in der Nähe eines Hünengrabs, 
Sophus Müller, Nordische Altertumskunde, deutsche Übers. 2, 230ff.; Zeitschr. f. Ethnologie
32, 197; 33, 197; sie fehlen merkwürdigerweise ganz auf Island, wo Steinkreuze Vor­
kommen; vgl. Denkmalspflege 8, 70.
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Externsteinen im Teutoburger W ald e1), so der Menhir von St. Duzei, 
D epartem ent Oötes du N ord2).

Den Steinkreuzen ähnlich sieht eine der vom ä th io p is c h e n  König 
Lalibala in Felsen ausgehauenen Kirchen aus, das Felsenkreuz zu Hauazien 
in Äthiopien, ein 6 m  hoher Granitblock in Kreuzform, mit je  einer grossen 
Höhlung in den vier K reuzarm en3).

Es sei ferner hingewiesen auf die in der B ib e l  erwähnten Steindenk­
m äler, die ähnlichen Zwecken der Erinnerung gedient haben mögen. Zum 
Abschluss der sinaitischen Gesetzgebung bringt das 3. Buch Mosis (26, 1) 
ein Verbot der Sitte g e f o r m te  S te in e  im Lande zu setzen, um sie an­
zubeten, ebensowenig wie die vorher genannten geschnitzten Bilder und 
Bildsäulen. Mit solchen Gegenständen der Anbetung können aber nicht 
die Götzenbilder, sondern nur G e d e n k s te in e  gemeint sein, wie sie sich 
allerw ärts im Orient fanden und auch in Kanaan vielfach errichtet wurden.
So stellten hernach die Israeliten selber an der Lagerstätte am Jordano •
zwölf Steine auf (Jos. 4, 8), später bei Galgal (Jos. 4, 20ff.). ‘Josua sprach: 
W enn eure Söhne später ihre V äter fragen und zu ihnen sagen: W as 
sollen euch diese Steine da? so belehret sie: sie sollen die Erinnerung 
an den wunderbaren Jordandurchzug fortpflanzen’. Noch bedeutsam er ist 
die Stelle Jos. 24, 26, wonach Josua nach Abschluss des Bundes zwischen 
Jehova und Israel einen sehr hohen Stein unter der Eiche beim Heiligtum 
des H errn  aufstellte. Solche Steindenkm äler, meist im Kreise aufgestellt, 
finden sich auch in Persien und anderen Ländern Zentralasiens4). Nach 
den neuesten Ausgrabungen in Assur sind solche Steinsäulen sehr zahlreich; 
ohne Querarm oder Kreuzesform, öfter mit vertieften kleinen Inschrift­
nischen, z. B. neben der berühm ten Sem iram isstele, die 1898 von
F. C. Lehm ann-H aupt gefunden w urde6).

8. Die Steinkreuze in Dichtung, Sage und Geschichte.

W ie die S a g e 6) schön in alten Zeiten sich an den Steinkreuzen 
emporrankte, so hat, wenn auch in weit geringerem Masse, die D ic h tu n g  
unserer Tage jene rätselhaften D enkm äler in ihren Bannkreis zu ziehen 
begonnen. Gustav F r e y  ta g  hat in seinen ‘Ahnen’ (Markus K önigS . 352)

1) C. Dewitz, Die Externsteine im Teutoburger W alde, Breslau 188G.
2) Abgebildet bei Herder, Konv.-Lex. 5, 1590.
3) Abb. Spamers Konvers.-Lex. 1, Sp. 1282.
4) Abbildung z. B. in Loch u. Reischls Bibelausgabe 1, 334.
5) Armenien einst und jetzt (1910); Abbildung in Illustr. Zeitung 21. April 1910 

Nr. 3486 S. 742; elamitischer Grenzstein mit Kreuz s. Jeremias, Das Alte Test. (1904) S. 356.
(j) Steinkreuzsagen sind verhältnismässig noch wenig systematisch aufgezeichnet, z. B. 

in Schöppners Bayr. Sagenbuch 1 Nr. 264. 340, 2 Nr. 837; Kaufmann, Quellenangaben zu 
Simrocks Rheinsagen und Kaufmanns Mainsagen (1862) S. 242; Spessartkreuzsagen in 
Bechsteins Deutschem Sagenbuch S. 650. [Sagen, die sich an das Berliner Steinkreuz 
knüpfen, bei O. Monke, Berliner Sagen (1911) Nr. 15. 18.] Mehrere Sagen bei Urban, Kreuz
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ein Steinkreuz im preussischen Ordensland verwertet. Neuestens hat in 
Böhmen eine Steinkreuzsage zu einer dramatisch-musikalischen Schöpfung 
Anlass gegeben: ‘Der Mönch vom Kreuzenstein’, Dichtung nach einer 
Egerländer Volkssage, Musik von T h o m a , erstmals aufgeführt in Eger 
am 10. Dezem ber 18931).

Novellistische Verwertung hat das sog. ‘S c h i l l in g s k r e u z ’ bei Neuffen 
gefunden, das nach einer Zeichnung aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
nach dem verschollenen Denkmal auf dem Fam iliengrab der F reiherrn  
Schilling von Cannstatt und im Jah r 1904 auch an dem alten Platz auf 
dem im Volksmund und auf F lurkarten  noch Schillingskreuz genannten 
Pass, westlich von ‘Kienbein’ aufgestellt wurde, beschrieben und ab-
srebildet in den Albvereinsblättern 16, 897 f. Das Kreuz ist aus Kreis-Ö '
Segmenten gebildet und steht auf einem Gedenkstein. Die W ochenschrift 
Buch der W elt’, Jahrg. 1860, enthält eine Erzählung ‘Schillings­
höhle’, welche die mit diesem Kreuze verbundene Volkssage zum Gegen­
stände hat. Eine westfälische Kreuzsteinsage benutzte H. L ö n s  in dem 
Roman ‘Der Letzte seines Stammes’.

Von der Sage und Dichtung um rankt, scheinen unsere steinernen 
Denkm äler g e s c h ic h t l i c h e  Bedeutung nicht in Anspruch nehmen zu 
wollen. Und doch ist ihr W ert für die Geschichte einer Gegend, für D orf 
und Stadt, heute ohne allen Zweifel in weiten Kreisen bereits anerkannt 
und wird sich noch weitere Anerkennung: verschaffen. Sind sie doch 
Zeugen der Vergangenheit, M arksteine der rechtlichen und sittlichen, auch 
religiös-kirchlichen Entwicklung unseres Volkes, eine ganz eigenartige 
Chronik in Stein, die vor allem die schwarz bezeichneten Tage des 
Kalenders, die Erinnerung an gewaltsame, tief ins Leben des einzelnen, 
der Fam ilie und Gemeinde einschneidende Ereignisse auf kommende 
Geschlechter fortpflanzt. D ie Vergangenheit, die sie verkörpern, ist eine 
mehr als halbtausendjährige, erstreckt sich in zeitlich wie auch örtlich 
weitgespanntem Rahmen nicht nur über einige Landschaften, sondern über 
die ganze germanische W elt, die im M ittelalter im M ittelpunkt der W elt­
geschichte stand. Über rein ortsgeschichtliche Bedeutung erheben sich 
die Kreuzsteine vor allem in Ländern germanischer Nationalität, z. B. in 
Böhmen und Mähren, wo sie heute oft m itten unter slawischer Bevölkerung 
als Marksteine deutschen Rechts und deutscher Sitte besonderer Pflege 
und grösseren Forschungsaufwandes sich erfreuen8). Ihre steigende W ert­
schätzung verdanken sie nicht bloss dem rein menschlichen Interesse, 
dem nichts Menschliches fremd ist, sondern ihre nationale und kultur­

steine in Westböhmen 1896; A. Franz, Alte Steinkreuze und Krenzsteine in Mähren, Mit­
teilungen d. Centralkommission Wien 19; Deutsche Gaue 9, 150. Wrasmann, Die Sagen 
der Heimat (Osnabrück 1908); Niedersachsen 14, 385; Egerland 9, G5.

1) Vgl. Alberti a. a. O. S. 43.
2) Vgl. Wilhelm a. a. O. S. 209; John, Zs. f. österr. Vk. 3, 84.
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geschichtliche, deutschrechtliche Bedeutung sichert ihnen bei Gelehrten 
und Ungelehrten wachsende T eilnahm e1); es gilt nicht m ehr allgemein 
F ritz  K l in g e r s  K lage:

A lte Kreuze stehn am Rain,
Kündend was geschehn;
Doch der Wandrer zieht vorbei,
Kann sie nicht verstehn.

Lohn wäre es, der reichlich lohnet, wenn die vorliegende Abhandlung, 
in dieser Art Altes und Neues wohl ohne Vorgang zusammenfassend, 
Leser in Nord und Süd anregte, wenn nach Jahren eine ähnliche E r­
füllung wie beim Verfasser die Hoffnung fände, die m ir der böhmische 
Steinkreuzforscher A lberti mit liebenswürdiger W idmung seines Schriftchens 
ausdrückte: Sie werden auch unter die ‘K r e u z f a h r e r ’ gehen. Richten 
wir bei unseren F ahrten  durch Heim at oder Frem de unseren Blick auf 
diese altehrwürdigen Denkmäler, zu friedlicher, fröhlicher Kreuzfahrt!

R ie d l in g e n  a. D. (W ürttem berg).

Kleine Mitteilungen.

Der ostpreussische Philipponeneid”).
Die ostpreussischen Philipponen stammen bekanntlich zum grössten Teil aus 

Polen, wohin sie, die russischen Altgläubigen, ihres Glaubens wegen eingewandert 
waren. Wenn auch ehemals und später hie und da Vermischung mit litauischer 
und polnischer Bevölkerung eintrat, so sogen doch die nun in Deutschland wohnen­
den Philipponen den fremden Einfluss unmerklich auf. Allmählich aber musste 
sich eine An- und Ausgleichung mit den masurisch-deutschen Nachbarn anbahnen.

1) Beweis auch das gleichzeitige und durch nachfolgende M itteilungen bezeugte 
Interesse an dem Vortrag des Verfassers über Steinkreuze auf dem Philologcngautag in 
Aulendorf, worüber Südwestdeutsche Schulblätter 27, 118 berichten.

[Nach Abschluss des Druckes sei noch hingewiesen auf die Steinkreuzaufsätze von
G. K u fa h  1, Dresdener Anz. 1912, wiss. Beil. zu Ostern (Verzeichnis von mehreren hundert 
Kreuzen in Sachsen) und Kunstwart 1912,1. Juli (= 25. Jahrg. Heft 19), 40 +  (!3 S. mit 4 Taf.]

2) Literatur: T e t z n e r ,  Die Slawen in Deutschland (Braunschweig 1902). — v. S a l t z -  
w e d e l l ,  Statistische Darstellung des Kreises Sensburg (Königsberg 1866). — Globus 1899, 
181; ebd. 1908, 117. 241. 325. 351. — S c h u lz ,  Einiges über die Philipponen und deren 
Ansiedelung in der Nikolaiker und Crutinner Forst, Preuss. Prov.-Bl. 1883, 661. — T i t iu s ,  
Die Philipponen im Kreise Sensburg, Neue Preuss. Prov.-Bl. 1864, 192. 1865, 1. 281. 385. 
1866, 449—484. — B e h e im - S c h w a r z b a c h ,  Hohenzollernsche Kolonisationen (Leipzig 
1874) S. 463. — H e n s e l ,  Masuren (Königsberg 1896), S. 32. 101. — G e r ss , D ie Philipponen. 
Handschrift in vier Bearbeitungen von 1836, 1839, 1848, 1849 in meinem Besitz; die an­
fänglich zum Druck bestimmte umfasst in 38 Kapiteln XVI, 424 und 5 (Abbildungen) 
Seiten. Ein Teil davon erschien in der Altpreussischen Monatsschrift, im Globus, in den 
Mitt. d. literar. Gesellschaft Masovia.
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D ie  N achbarn se lb st freilich  m einen , ein  A ufgehen  des frem den V olkstum s ins  
m asu rische oder deutsch e se i au sg esch lo ssen , d ie  R u ssen  b lieb en  R u ssen , d ie  
F rem dgläub igen frem d. D as ist natürlich vo llständ ig  falsch . F re ilich  vo llz ieh t  

^ ic h  d ieser  A u sg leich  n icht von  heute  a u f m orgen; wer aber d ie  alten B ü ch eru n d  
B erich te  studiert und das V olkstum  der E inw anderungszeit m it dem  heutigen  ver­
g leich t, der w ird in  unseren  zeitg en ö ss isch en  P h ilipp onen  kaum  die G en ossen  der  
ersten  ph ilipp on ischen  D orfschu lzen  von Schön feld  und E ckertsdorf w iedererkennen . 
A ls G erss m it grösser  S e lb stlo sig k eit den neuen  starow ierczischen  K olon isten  se in e  
gesam te  freie Zeit, se in e  Kraft und se in e  S tudien w idm ete und in der sonderbaren  
Art dam aliger Z eit se in en  B erichten M erksprüche voraussetzte, gab er dem  K apitel 
‘D ie  ein zelnen  K olon ien ’ den L eitspruch: „W er 60 Jahre früher d ies Land g e ­
seh en , würde e s  heut n icht w ieder erkennen (D ie  E rschein un g von J ä k le ) .“ D a s  
w ar 1839. W as w ürde er aber erst heute sagen ?  F reilich  em pfinden die D eu tsch en  
und P hilipponen  noch  d ie  U ntersch ied e, s ie  halten s ie  für eb en so  gross, w ie  die  
benachbarten D örfer  an e in er M undartengrenze d ie  ihren in der Sprache. In W irk­
lich k eit aber ist heute  der eh em als so  gro sse  U nterschied  fast nur noch a u f e in ige  
sehr g em ä ssig te  R e lig ion svorsch riften  beschränkt. W as is t  von der abw eichenden  
T racht, w as vom  alten  F anatism us übriggeb lieben , der ehem als lieb er  den T od  
w ählte, a ls zugestand , in der B ib el etw as, w as ein  Schreib feh ler  oder e in e m iss­
verständliche A uslegung einer w örtlich  und falsch  verstandenen  S te lle  g ew esen  
war, n icht richtig  au fgefasst zu haben! E inen k le in en  E inb lick  g ib t uns schon  die  
G esch ich te  d es p h i l i p p o n i s c h e n  E i d e s  in O stpreussen . D ie  alten P hilipponen  in  
ihren E inöden N ordrusslands sind kaum  in die L age gekom m en , überhaupt zu  
schw ören , und bei der E inw anderung nach P olen  H essen d ie  B ehörden ja  auch die  
A ltgläubigen  m ö glich st in R u h e. D ie  F rem den w ollten  a lle s  unter sich  abm achen  
und taten d ies auch durchgängig. A ber au f d ie  D auer konnte doch nicht ver­
hindert w erden, dass irgendw o einm al e in e  R eibun gsfläch e entstand. O hne Z w eifel 
haben d ie  Philipponen  d ie  W ahrheit gesagt, w enn s ie  behaupteten, nichts vom  E id  
zu w issen  und sich  nur nach der bekannten Ste lle  in der B ergpredigt richten zu  
w ollen . D a ss m an, um  den fanatischen G em ütern n icht zu nahe zu  treten, dann in  
P o len  einm al einen  besonderen  P h ilipp oneneid  leisten  lie ss , ohne im  entferntesten  
daran zu denken, d iese lb en  F anatiker w ürden aus e in em  einm aligen  E reign is g e -  
w isserm assen  ein  ‘Sakram ent d es E id e s’ herleiten , ist aus den erhaltenen Schrift­
stü ck en  ersichtlich . E benso ersichtlich  is t  aber, dass dam it nicht a lle  P hilipponen  
ein verstan den  w aren. N ach der ostp reu ssisch en  E inw anderung w ollten  d ie  B e­
hörden nun, da sich  ein ige  P h ilipp onen  auf ihren besonderen  E id  beriefen, ihnen  
allen  W illen  tun und w andten sich  an deren frühere H erren in P olen . W a s d iese  
berichteten , g eh t aus einem  ausführlichen B erichte des ‘P räses des C ivil-T ribunals  
der W oyw od schaft A ugustow o’, Joseph  C hw alibog, vom  8 ./20 . Mai 1836 hervor, 
den  die R egierun gs-Justiz-K om m ission  zu  W arschau eingefordert hatte und am
4 ./1 6 . Juli 1836 dem  P reussischen  G eneral-K onsulat übersandte. Es w ird in d iesem  
Schreiben  bem erkt, dass ausser den in  dem  B erich t gesch ild erten  G ebräuchen, die  
b ei dem  T ribunal von A ugustow o üb lich  waren, k eine anderen F örm lichkeiten  
über d ie  Abnahm e der E ide von P h ilipp onen  bekannt se ien . D er  Berichterstatter  
hält e s  für nötig, ‘vor allem  e in en  kurzen historischen  A briss über die A n sied lu ng  
der P hilipponen  in P o len  u n d P re u sse n  darzustellen , e in iger ihrer R elig ion sb egriffe ' 
zu gedenken , ihren Stand in b ezu g  a u f ihre R e lig io n  und ihre m oralische B ildung  
zu beschreiben , so w ie  d ie  V eranlassungen anzugehen, w elch e  s ie  zu d iesem  Stande  
geführt haben .’ D er B ericht sch ildert dann d ie  E ntstehung der Sekte im  Jahre 1666, 
d ie  A usw anderung ihrer A nhänger nach P olen  und ihre innere k irch liche V er­
fassung, w ob ei u. a. interessante  E inzelheiten  über d ie  in der Form  des Braut-
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raubes sich  v o llz ieh en d e  H eim führung der E hefrauen m itg ete ilt  w erden . F es te  
d ogm atische  B egriffe g eb e  e s  bei ihn en  nicht, da für d ie  e in ze ln en  G em einden  nur 
die  w illk ü rlich en  A u slegu ngen  der je w e ilig e n  Staryken (G eistlich e  ohne W eih en )  
m assgeb en d  seien . D ie  A b setzu ng e in es fanatischen Staryken im  Jahre 1824, der  
se in e  G em ein d eg lied er  von der A ufnahm e in d ie  staatlich e Z ivilstandsakte zurück­
h ielt, gab d ie  V eran lassu n g  zur A usw anderung zah lreich er P h ilipp onenfam ilien  
nach P reu ssen , w o  s ie  ‘in  der Insterburger F orst’ a n g esied e lt w urden. Zur Frage  
der E idesab nahm e üb ergehend  bem erkt der B erichterstatter: ‘Im  a llg em ein en  b e ­
haupten d ie  P h ilipp onen , dass ihnen  d ie  R e lig io n  verb iete, e in en  E id  abzulegen , 
w enn es jed o ch  e in em  von ihnen  a u f d ie  E id esle istu n g  ankom m t, dann is t  er be­
reit so lch en  abzu legen . . . . D ie  zur L eistu n g  d es H o m a g ia le id es berufenen  
P h ilip p on en  haben d enselben  in der Art abgeleg t, dass s ie  d ie  ihnen  von dem  
B eam ten v o rg esagten  W orte der E ides-N orm  nachsagten  und am  E nde das W ort 
hinzufügten : j e y !  je y ! (so ! so !)’. D er  G erich tshof von A ugustow o verm eid e  e s  
jed o ch  w eg en  G efahr d es M eineides andere a ls Z eugen eid e  ein em  P h ilip p on  auf­
zu leg en ; d ieser  w erde in der oben  beschrieb en en  Form  g e le istet. N ur in ein em  
u m fangreichen  P ro zesse  d es Jahres 1827 w urde au f V eran lassu ng  d es B erich t­
erstatters e in er A nzahl von P h ilipp onen  der Z eugeneid  n icht in  d ieser e in fach en  
Form , sondern ‘m it a ller  Solenn ität und a llen  Form alitäten, d ie  s ie  nach ihrem  
R elig io n s -B ek en n tn is se  zu  beobachten  sch u ld ig  sind’ abgenom m en. D er  Staryk  
W a sil M axim ow  w urde zu  d iesem  Z w ecke berufen und ‘brachte h ierau f ein  K r e u z

-4-
an, w e lch es  d ie  P hilipponen  glaub en  (d a sse lb e  hatte d ie se  Form  -f - )  und erklärte

zugleich  . ., dass e in  den E id  le isten d er  P h ilipp one v o r  e in  s o l c h e s  K r e u z  
s t e h e n ,  d i e  l i n k e  H a n d  a u f  d i e  B r u s t  l e g e n  u n d  d i e  r e c h t e  H a n d  d a ­
g e g e n  m it  d r e i  z u s a m m e n g e l e g t e n  u n d  z w e i  a u s g e s t r e c k t e n  F in g e r n  
in  d i e  H ö h e  h a l t e n  m ü s s e . ’ W ährend d ie  m eisten  P h ilipp onen  den E id  in  
dieser  Form  le iste ten , w eigerten  sich  A n gehörige e in es anderen K irchsp iels; d ie se  
w urden ohn e E id  verhört.

D ie s e ,  nach der ausdrücklichen  B em erkung des B erichterstatters nur in einem  
A u snahm efall angew andte fe ierlich e  Form  der E id esle istu n g  w urde für d ie  
p reu ssisch en  P h ilipp onen , d ie  den üb lichen  E id  w eigerten , zur R e g e l gem ach t und  
in  ihrer ‘Solenn ität’ sogar noch  erhöht. D ie s  geh t aus einem  E rlass d es Ju stiz ­
m in isters vom  28. Januar 1837 hervor, den er a u f Grund einer K gl. K abinettsorder  
und d es oben  w ied erg eg eb en en  B erich tes dem  A m tsgericht in  Insterburg zugehen  
lie ss . W ir  finden h ier  d iese lb en  B eteu ru ngsw orte: je y !  je y !  und die übrigen  
F örm lichkeiten  w ieder; dabei w ird d ie  Z uziehung d es Staryks a ls un erlässlich  b e ­
zeich net. N eu  is t  d ie  B estim m ung, dass in a llen  w ichtigeren  F ällen  d i e ' B e ­
teuerung im  G ebetshause der P h ilipp onen  stattfinden so ll. In teressant sind  e in ig e  
Sonderbestim m ungen  für den F a ll, d ass d ie  B eteuerung an der G erich tsstelle  vor­
genom m en wird. D a s  zu  gebrauchende K r u z i f i x ,  das d ie  b e i den P h ilipp onen  
üb liche  Form  haben m uss, so w ie  e in e darunter zu breitende D e c k e  sind  von dem  
Staryk jed esm a l m itzubringen . Er m u ss e igenh änd ig  d ie  D eck e  über den T isch  
breiten  und das K reuz darauf ste llen . B e id e  G egenstände ‘dürfen von N ich t-  
bekennern der R e lig io n sp a rtei, a lso  auch vom  D eputierten , n i c h t  b e r ü h r t  
w e r d e n ,  w e i l  d i e  P h i l i p p o n e n  e in e  s o l c h e  B e r ü h r u n g  fü r  p r o f a n  u n d  
e n t h e i l i g e n d  h a l t e n . ’ D aher dürfen auch d ie se  G egenstände n icht im G erich ts­
lok a l aufbew ahrt b leiben . D en  P rozessparteien  steh t es frei, dem  Akte b e i­
zuw ohnen, son stige  Z uschauer sind  davon entfernt zu  halten. D ie se  B eteuerung  
so ll einem  E ide  v ö llig  g le ich g ea ch te t werden. Zum  Sch lu ss w ird bem erkt: ‘E s  
versteht sich , dass die P h ilip p on en  an ihren F est- und F eiertagen  m it den er­
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w ähnten E idesle istu n gen  (B eteuerungen) so  w ie überhaupt m it gerich tlichen  G e­
schäften  zu versch onen  sind .’- (G le ich zeitige  Abschriften der Urkunden befinden  
sich  im  B esitze  des V erfassers.)

D ie  Philipponen haben nach Ü berw indung ihrer Sturm - und D rangzeit w illig  
staatliche E inrichtungen angenom m en, besonders die R egisterfü h lu n g , Erklärung  
fester Fam iliennam en, Staats- und G em ein deschu le , sogar zum  T e il das russisch e  
A bendm ahl. D er  Eid hat sich , so se lten  er geschw oren  wurde, am längsten  g e ­
halten. Im  Jahre 1897 erh ielt ich  die Nachricht, der ph ilipponische Eid hab e ‘durch  
die  neue G erichtsordnung aufgehört’. D am it war e in  Stück V olkstum  geschw u nd en , 
das n ie volkstüm lich  g ew esen  ist. E s w ar ein Brauch abgeschafft w orden, der 
ohne N ot in e iner Form  eingeführt w orden war, als hätte es sich  um  ein unver­
äusserlich es, unabänderliches H eiligtum  gehandelt.

L e ip z i g .  F r a n z  T e t z n e r .

Hisch und Pott.

H isch und P ott sind zw ei in Pom m ern gebräuchliche, neuerdings etw as ver­
altete Ausdrücke, d ie zur B ezeichn un g von W ohnungen oder A bteilungen  von  
AVohnhäusern dienen.

Für das W ort H is c h  bringt das etw a aus dem  15. Jahrhundert stam m ende  
Stralsunder Vokabular (K osegarten , W tb. der nd. Sprache 1856 V orrede S. V III  f.) 
fo lgen de Erklärung: ‘h isch  ys eyn par vo lk es (E hepaar) m it erem e inghesinde, 
a lse  m it eren kinderen, m egheden  vnde knechten. A lso  m oghen in enem e hu se  
w anen tw e ofte dre ofte v e le  h issch e. Ok het eyn  m insche m it sinem e in gh e­
sinde eyn  h isch ’ (abgedruckt bei Sch iller-L übben , M ittelnd. W tb. 2, 272). In  
diesem  Sinne findet sich  das W ort in m eck lenburgischen  U rkunden, im D ithm arser  
Landrecht und in der G reifsw alder H ocbzeitsordnung vom  Jahre 1592 vor.

Im  ‘V ersuch  e in es brem isch -n ied ersächs. W tb .’ (17G7— 71) fehlt das W ort. 
D a g eg en  ist es erklärt bei Dähnert, P lattd eu tsches W tb. 1781 S. 18G als 1. ein  
ab geteilter  H aufen L eute, L eute aus e inem  H ause, 2. ein H äuschen, das m it einem  
oder m ehreren ändern unter ein em  D ach e zusam m engebauet ist; een  K athen van  
tw ee  H isch , veer H isch . D ie se lb e  Erklärung findet sich  auch bei Chr. G ilow , D e  
P lanten , Anklam  1878, o, 1385.

In der zuerst angeführten B edeutung (h isch  =  F am ilie  m itsam t dem  G esin de) 
sch ein t das W ort in Pom m ern zurzeit nicht m ehr gebräuchlich  zu sein . D a gegen  
ist H isch  als B ezeichnung für e in en  A bteil e in es W ohn hau ses oder K atens noch  
je tz t in V orpom m ern gebräuchlich . So kennt m an im K reise D em m in  T w e e -  
h ischenkaten  und V ierh ischenkaten. A uf der H alb in sel W ittow  g ib t es T w ee -  
h üschenkaten  und Y ierhüschenkaten  oder K atenhäuser von tw ee  bzw. vier H üschen. 
V on W ittow  wird mir ausserdem  noch m itgeteilt, dass es dort n iem als K aten m it 
ungeraden Zahlen (3, 5 oder 7) von H üschen  gegeb en  hat.

In der Stadt Bergen auf R ü g en  lieg t an der Alten Stralsunder L andstrasse  
ein  langgestrecktes G ebäude, das acht nebeneinander lieg en d e  E inzelw ohnungen  
unter einem  D ache verein igt; das G ebäude enthält acht H ischen  oder ist acht- 
hisch ig , w ie  man an Ort und S telle  sagt. D as H aus stam m t aus dem  18., w enn  
nicht v ie lle ich t schon aus dem  17. Jahrhundert und b ildete  se it alter Z eit einen  
B estandteil des noch aus vorreform atorischer Z eit stam m enden St. Jürgenhospitals, 
dessen  K irchhof in der N ähe liegt. Im  18. Jahrhundert und im  A nfänge des 
li). Jahrhunderts d iente  das G ebäude als Arm enhaus. V or 100 Jahren, zur Z eit 
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der französischen  B ese tzu n g  d es L and es, war das H aus a ls M ilitärbäckerei e in ­
gerich tet. N euerd ings w erden d ie  e in ze ln en  A bteilungen für e in  g erin g es G eld  
verpachtet. E igentüm erin  d es H auses war b is vor kurzem  d ie  K irche in B ergen a. R g . 
Y g l. G rüm bke, D arstellu ngen  von der In se l R ü g en  1, 222.

Am  häufigsten sch ein en  d ie  H äuser oder K aten m it vier H isch en  vorzukom m en, 
die  andersw o auch V ierw oh nu ngskaten  genannt w erden . In H interpom m ern scheint 
das W ort H isch  unbekannt zu se in .

E in e  ähn liche B ed eu tu n g  w ie  H isch  in V orpom m ern hat das W ort P o t t  in  
H interpom m ern1). Pott, das p lattdeutsch e W ort für das hochd eu tsche  T opf, ist in 
ganz P om m ern bekannt; daneben aber ist P ott in H interpom m ern auch zur B e­
zeich nu ng von  W oh n h au s oder W ohn un g gebräuchlich . So sagt m an in G ross- 
R isc h o w  (Kr. P yritz) tosäm potten  für ‘zu sam m enw ohnen’, z. B . w enn zw ei b e ­
kannte F am ilien  in ein und d a sse lb e  H aus zusam m enzieh en  oder auch w enn M ann 
und Frau s ich  verheiraten  und ein e  gem ein sch a ftlich e  W oh n u n g  b ez ieh en ; das 
W ort w ird aber m ehr a ls scherzhafter, laun iger Ausdruck gebraucht. Im  sü d lich en  
T e ile  d es K reises G reifenhagen  is t  das W ort tohooppotten  in etw as w eiterem  S in ne  
für ‘sich  zusam m entun, sich  zu g eg en se itig er  H ilfs le is tu n g  vere in ig en ’, gebräuchlich . 
In den K reisen  N eustettin  und B elgard  nennt man ein en  V ierw oh nu ngskaten  einen  
V i e r p o t t ,  p lattdeutsch  V eirpott. Frau A nna Schönn, geb . von H ellerm ann, der  
ich  d ie  A nregung zu dem  vorliegen den  V ersu ch  verdanke, beschreib t m ir e in en  
so lch en  V ierpott in Z ülk en hagen  bei B ärw alde a ls e in  lan ges, n ied riges G ebäude, 
w elch es  v ier  voneinander ab geson derte  F am ilien w ohn un gen  und d ie  dazu gehörigen  
Stallräum e unter e in em  D ach (Strohdach) verein igt. Z w ei F am ilien  w ohnen  nach  
vorn und z w ei nach h in ten h inaus. D a s  G ebäude hat an der vorderen L an gseite  
zw ei H austüren und zw ei Stalltüren; an den  G ieb else iten  befinden sich  keine  
T üren. Ä hnlich  te ilt  m ir Herr V orsch u lleh rer  Kath von einem  V eirp ott in R o g g o w  
(Kr. B elgard) m it, es se i ein  langgestrecktes, m it Stroh g ed eck tes G ebäude und  
hab e z w ei H austüren; jed e  W ohn un g b esteh e  aus ein em  Zinrtmer und einer K am m er  
und je d e  habe ihren e igenen  H erd. —  In N eustettin  befindet sich  an einem  S eiten ­
gange der K ösliner Strasse e in  V ierpott, und früher la g  ebendort in der N ähe der  
M ontuschen Z em entfabrik ein  zw eiter  V ierpott. —  In  W angerin  diente b is in  d ie  
sech ziger  Jahre d es 19. Jahrhunderts a ls A rm enhaus e in  la n g es n iedriges G ebäude  
aus ungebrannten L ehm steinen , w e lch es a llg em ein  de L ehm pott h iess . ‘D u  w ärst 
ok no e is  in den L ehm pott (in s A rm enhaus) k o m e!’ war e in e schw ere  B ele id igu n g . —  
In den K reisen Cam m in und K olberg-K örlin g ib t e s  T w e i p ö t t e  und V eirp ötte; in  
G riebow  bei K olberg v ie lle ich t e in en  D r e i p o t t .  —  In der G egend  von Schw essin  
(K r. K öslin ) und im  K reise Stolp finden sich  Z w ei-, D rei- und V ierp ottsa).

E s handelt sich  in  a llen  d iesen  F ällen  um  das aus a lter Z eit stam m ende  
oste lb isch e  D o p p e lh a u s , d essen  slaw isch en  U rsprung und Charakter zuerst 
P. v. N ie ssen : D ie  Neum ark im  Zeitalter ihrer E ntsteh un g und B esied elun g ,
L andsberg 1905, S. 102 f. betont hat. J ed es d ieser H äuser hatte ursprünglich  e in e  
g em ein sam e M antelküche m it zw ei H erden, war a lso  ursprünglich ein  Zw eipott. 
D o ch  lie s s  sich ein so lch es H aus durch V ergrösserun g der beiden  schm äleren  
H interstuben und E infügung zw eier  w eiterer K am ine zum  V ierfam ilienh aus er­
w eitern  [T üm pel, N eustettin  in  sech s Jahrhunderten (N eustettin  1910) S. 33 und 49];

1) D ie einschlägigen Wörterbücher kennen das Wort in der hier behandelten B e­
deutung nicht.

2) Die Nachweise verdanke ich den Herren Oberlehrer Sonnenburg in Dramburg, 
Sparkassenrendant Nietardt in Polzin, Pastor Strecker in Fritzow, Dr. W. Paass in Grabow, 
Pastor Magdalinski in Schwessin und Dr.m ed.Boseck in Stolp; vgl. Blätter f. pom. Vkde. 10,57.
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dadurch wurde aus dem  Z w eipott ein  V ierpott. —  A uf m anchen D om in ien  des  
K reises Stolp g ib t es, w ie  m ir Herr Dr. m ed. B oseck  in Stolp m itteilt, auch  
S e s s p ö t t e ,  und a u f dem  v. B e lo w sch en  Gute S e e h o f (Kr. S ch law e) befindet sich , 
w ie  ich  von Frau v. B onin -Schönw erder erfahre, von altersher ein  H aus m it acht 
D eputantenw ohnungen , das der A c h t p o t t  genannt w ird. B esond eren  W ert leg e  
ich a u f.d e n  S ö s s p o t t ,  und zw ar aus fo lgendem  Grunde:

In dem  bekannten G rim m schen M ärchen ‘V on dem  F isch er  un syner Fru’ 
(nr. 19) h e isst es zu A nfang: ‘D ar w öör m aal een s en F isch er  und sy n e  Fru, de  
w aanden tosam en in ’n P issp u tt’. An dem  W orte P isspu tt haben g e w iss  schon  
m anche L eser A nstoss genom m en ; auch ich  beanstande das W ort, zw ar nicht in 
d em  Sinne der Frau U seb ill (dat stinkt un is  so eek lig ), sondern m ir ist das W ort 
au s sach lich en  G ründen verdächtig: ein P isspu tt b ietet nun und nim m erm ehr eine  
W o h n u n g sg e leg en h e it für M enschen, n icht e inm al im  M ärchen. Ich  g laub e vielm ehr, 
d a ss  das W ort P isspu tt durch M issverständnis an d ie S te lle  g ese tz t is t  und dass  
e s  ursprünglich statt d essen  v ie lm eh r Sössputt oder Sösspott ge lau tet hat.

D as v orliegen d e M ärchen und das M ärchen ‘V on dem  M achandelboom ’ (nr. 47 ) —  
die  beiden  ein zigen  der Sam m lung, d ie  in pom m erscher M undart w iedergegeb en  
sind  — verdanken die B rüder Grimm dem  pom m erschen  M aler P h ilipp  Otto 
R u n g e  (1 7 7 7 — 1810), den der H eidelberger F reun deskreis Arnim  und Brentano, 
G örres und B o isseree  in ihr In teresse  g ezogen  hatten. A ls nun R u n g e  im Januar  
1*06 in H am burg d es K naben W underhorn einsah, fiel e s  ihm  auf, dass m anches  
darin durch V erh och deutsch ung verloren habe, und so  m achte er sich  so g le ich  
daran, zw ei p lattdeutsche ‘L öögsch en  oder D ühnchen , w ie  s ie  d ie  K inderfrauen  
w oh l erzählen , so  aufzuschreiben , w ie  s ie  sich  anhören’. D urch den B uchhändler  
Z im m er, an den er sie  sch ick te , kam en sie  in Arnim s und durch d iesen  in  
G rim m s H ände. V g l. P etrich , P om . L eb en s- und L andesb ilder 2, 264 f. [Steig, 
A rch iv  f. neuere Sprachen 107, 286 . 110, 8].

E s sind  nun z w ei M öglichkeiten  denkbar, w ie  aus dem  Sössp ott der originalen  
F assu n g  der P issp u tt entstanden ist. E ntw eder hat R u n ge den A usdruck seiner  
Q u elle  m issverstanden und von A nfang an das unrichtige P issputt gebraucht, oder  
Arnim  und Grim m  haben das ihnen  schriftlich  überlieferte  Sösspott, das v ie lle ich t  
auch noch undeutlich  gesch rieb en  sein  m ochte, n icht verstanden und daraus einen  
P isspu tt gem acht. V on  d iesen  beiden  M öglichkeiten  geb e  ich  der letzteren den  
V orzug. D enn d ass R u nge, der b is zu seinem  achtzehnten L ebensjahre in dem  
v ö llig  p lattdeutschen W o lg a st leb te, das —  w ie  ich  annehm e —  von  ihm  gehörte  
W ort Sösspott n icht verstanden haben so llte , is t  an und für sich nicht w ahr­
schein lich .

Im  T ex te  des M ärchens steht überall P issputt m it u; eb enso  findet sich  Putt 
=  T o p f auch in dem  M ärchen von dem  M achandelboom . D ie  Form  Putt (statt 
Pott) habe ich  w eder in V orpom m ern, noch in H interpom m ern festste llen  können. 
AVie ich  höre, sagt man aber im  H annoverschen Putt; ferner stehen  bei Sch iller- 
L übben (M ittelnd. W tb .) d ie  beiden  Form en pot und put nebeneinander, und  
W eigan d  (D t. W tb .) führt d ie  Form  put a ls nd. aus dem  15. Jahrhundert an; 
noch w ich tiger aber ist es, dass nach dem  B rem isch-n iedersäch s. W tb. in Ham burg  
P utt g esagt wird. In H am burg aber hat sich  R u n g e  m ehrere M ale längere Z eit 
aufgehalten , so  dass d ie  E insetzung der unpom m erschen Form  putt dadurch zu  
erklären wäre. Im  pom m erschen P latt g ib t es auch ein  Putt a ls N ebenform  von 
Pütt, w e lch es e in  W asser loch , e in e W assergru be, einen gegrabenen Brunnen b e ­
deutet, so  z. B . in von N orm anns R ü g. L andrecht (e tw a  1530) pütten edder söde  
(S. 100 ed. F rom m hold ).

26*
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Zum  S ch lu ss m öchte ich  h inzu fü gen : Ich  kann m ich dem  E indruck nicht 
v ersch liessen , dass das an und für sich  herrlich e M ärchen ‘V on dem  F isch er  un  
syn er F ru’ durch E insetzen  d es Sössp ott oder Sössp utt (für P issp u tt) ganz ent­
sch ied en  gew innt. In  dem  S inne schreib t m ir auch Frau Anna Schönn: ‘W er  
einen  so lchen  V ierp ott (bzw . Sösspott) m it se in en  w en ig  angenehm en und un - 
kom fortablen  W ohnabteilungen  kennt, kann es der I lseb ill n icht verdenken, w enn  
sie  in e in em  so lch en  n icht länger w ohnen  w ill.’ Auch d ie  W orte der I lse b ill, 
dass es bei ihr stinkt und so  ek e lig  se i, bestehen  beim  V ier- bzw . S össp ott  
durchaus zu rechte, denn d ie  v ier  bzw. sech s D üngerhaufen lieg en  unm ittelbar v or  
dem  G ebäude.

S t e t t i n .  A l f r e d  H a a s .

Die Liederhandschrift der Eleonora Elisabeth Frayin.

In einem  Antiquariat zu W iesbaden  erwarb Herr Otto S t ü c k r a t h  1910 e in  
69 Blätter um fassendes N otenbuch, das laut der Inschrift au f B l. l a  ‘V on E leonora  
E lisabetha  F rayin  1785’ a n g e leg t und von versch iedenen  H änden bis gegen  1820  
zu E intragungen benutzt w urde. A u sser M ärschen, T änzen  und Arien enthält d ie  
H s. ö l  L ieder, fast säm tlich  m it M elodien  und leich ter  K lavierb egleitun g  versehen . 
D ie  T ex te  hat der g egen w ärtige  B esitzer  b is au f e in ig e  a llg em ein er  bekannte  
S tü ck e in der N assov ia  12, “207— 209. '219— 222. 2 3 1 — 234 (W iesb a d en  l ' .) l l )  ab- 
drucken la ssen , uns aber freundlich anh eim geste llt, a u f se in e  Arbeit auch an d ieser  
S te lle  aufm erksam  zu m achen.

A llem  A n sch ein e  nach ist d ie H s., d ie  ein L ied  auf den Fürsten Karl W ilh elm  
von  N a ssau -U sin gen  (geb. 1735, gest. 1803) enthält, im N assau isch en  entstanden. 
W ie ein B lick  a u f das nachfolgende R e g i s t e r  zeig t, enthält sie  v ie le  in den g e ­
bildeten  K reisen  d es B ürgerstandes dam als b elieb te  L ieder von H erm es, W eisse , 
M iller, H ölty, Bürger, G leim , C laudius, V o ss , Stam ford, Ü ltzen , P hilipp ine Gatterer. 
N ähere U ntersuchung m üsste  die T exte , deren A nfänge unter den dabei steh en d en  
M elodien  feh len , vervollständ igen  und m it H ilfe von M ax F ried laenders um ­
fassen den  N achw eisen  d ie  K om ponisten  festste llen . Für das G eb iet d ieser  Z eit­
schrift ersch ien d ie  M itteilung einer M e l o d i e  und z w e i e r  T e x t e  von In teresse  
zu sein , d ie  stofflich der V o lk sp o esie  nah esteh en . D ie  S ch re ib w eise  wurde dab ei 
m odernisiert.

Alphabetisches R egister.
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21. (D er T a g  d e r  F r e u d e . — Str. 1 fehlt).
40. D ie  b a n g e  S c h e id e s t u n d e  n a h t  (3).
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4. Der Rückzug aus der Champagne (1792).

Klagend, doch nicht zu langsam.

& ' j  ~|— - — *— p?«»»— — | — 

1. Ach,Brü-der,wie’suns geht, er - bärm - lieh um uns

Komponiert von Kress.

steht;

sind strap - pe - zie - ret, seit wir sind aus-mar-schie-ret, bald stehts’s kein
Mensch mehr

Ach, wä - ren wir zu Haus!

13. Verwandlungen der Liebsten.

1. Könnt ich mich zum Raben machen, 
Über Flüsse, Berg und Tal 
Flog’ ich täglich zwanzigmal,
Rief’ an deinem Fenster leise:
‘Mache auf, mein Amarant!’
Und von meiner schnellen Reise 
Ruht' ich ans in deiner Hand.

3. Könnt’ ich mich zum Karpfen machen, 
Mit der Elbe floss’ ich dann 
Täglich hin zu dir, o Mann.
Aus dem W asser sprang’ am Ende 
Meiner Fahrt ich hoch herauf,
Und mich fischten deine Hände 
An dem Ufer glücklich auf.

2. Könnt’ ich mich zum Rehe machen, 
Durch die Saaten, durch den Wald 
Lief’ ich täglich, ach wie bald!
Über deine Gartenhecken 
Spräng’ ich, hopß! mit einem Sprung, 
Und wie wollt’ ich dann dich necken 
Unter der Yerwandelung!

4. Aber wünsch ich armes Mädchen 
Noch so viel mich hin zu dir,
Dennoch bleib ich immer hier.
Nicht zehn Schritte kann ich gehen. 
Daß nicht jeder fragt: Wohin?
W ohl, daß man nicht auch kann sehen, 
Wo ich mit dem Geiste bin.

41. Zigeunerleben.

1. [fehlt.]

2. Kommt ein Fremder hergegangen, 
Trallalala hopsasa,
So tun wir ihn gleich auffangen, 
Trallalala hopsasa,
Wir fahren aus dem Wald heraus,
Sehen wie die Teufel aus.
Trallalala hopsasa.

3. Haben wir ihn ausgeschälet,
Wir haben uns doch nicht gequälet, 
Dann gehn wir in die Stadt hinein, 
Saufen uns voll Branntewein.

4. Kommt ein Kutsche oder Wagen, 
So tun wir nicht lange fragen,

Hauen, stechen, schießen tot:
Ist das nicht ein schön Stück Brot?

5. Zigeuner ist das beste Leben, 
Unser Handwerk ist nur Stehlen.
Wir ziehn den Leuten die Kleider aus, 
Schmieren ihnen den Buckel aus.

6. Bei den Bauren in der Scheuer 
Machen wir Zigeuner Feuer,
Kochen unser Kraut und Fleisch,
Alle Katzen sind unser Speis.

7. Unsre Weiber, unsre Kinder 
Schicken wir zu unserm Schinder;
Auf der K aut1) liegt unser Fleisch. 
Ist’s nicht delikate Speis?

1) Im Rheinfränkischen heisst der Schindanger ‘Schindkaut’ oder kurzweg ‘Kaut’.
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8. Speck, Kaldaunen, gutes Essen 
Ist Zigeuner gutes Fressen;
Gänse, Hühner sind nicht gut 
Für Zigeuner wildes Blut.

11. Triangel, Pfeifen ist unser Leben, 
Wir thun uns in den Stall begeben.
Ist das nicht ein schöner Saal?
Halten wir den besten Ball.

9. Unser Pfeifchen guten Knaster 
Eichenblätter, Erlenrinden.
Gibt das nicht ein guten Rauch 
Vor Zigeuner ihren Schlauch?

12. Klagt sich einer und wird krank, 
Wir geben ihm den besten Trank, 
Seifenbrüh vermischt mit G ail;
Gib [t] darauf ein tüchtgen Knall.

10. In dem Wald ist unser Hause, 
Es plaget uns kein Floh noch Lause, 
Unser Bett ist Laub und Dreck, 
Schmieren uns den Leib mit Speck.

13. Wenn wir sterben, sind unsre Häute 
Auch dem Schinder seine Beute;
Unser Knochen, Fleisch und Blut 
Ist auch für die Hunde gut.

Zu d iesem  L ied e  te ilt  Herr 0 .  S t ü c k r a t h  ferner fo lgen d es m it:

„Am 23. D ezem b er  1911 hörte ich  in der E isenb ahn  —  Strecke W iesbaden-  
Lim burg —  einen R a m s c h i e d e r  B urschen, der in  N e n r a t h  a. R h . arbeitet, 
fo lgen des L ied  singen , das m it dem  vorhergenannten in V erbindung zu  stehen  
scheint:

1. Lustig ist’s Zigeunerleben 2. Rauben, morden, huren, balgen1),
Holdria, Holdria,
Brauchen dem Kaiser kein Zins zu geben, Bringt uns öfters an den Galgen,
Können auf den Strassen laufen, Laufen aus der W elt hinaus
Können uns den Bauch voll saufen. In des Teufels Grossmutters (!) Haus.
Holi-di-a. Holi-di-a.

Hier überw ältigte ihn der A lkohol, und er gab sein  S ingen auf. D a s N otieren  
der M elodie war unter d iesen  U m ständen u n m ö g lich .“

B e r l in .  J o h a n n e s  B o l t e .

W ied erh o lt ist von versch iedenen  Seiten , auch in d ieser  Z eitschrift, gem ahnt  
w orden, bei der Sam m lung der deutschen  V olk slied er  auch die im m er m ehr der 
V erg essen h e it anh eim fallend en  V olkstänze aufzuzeichnen , für d ie  b isher verhältn is­
m ä ssig  w en ig  getan ist. D ah er gere ich t es uns zu besonderer G enugtuung auf  
eine V eröffentlichung h in zu w eisen , d ie für einen T e il D eutsch lan ds d iese  im m erhin  
nicht ganz le ich te  A rbeit begonnen  und vortrefflich ausgeführt hat. E . K ü c k ,  
dem  w ir e in e  schön e D arstellu ng  d es alten B auernlebens der Lüneburger H eide  
(19 0 6 ) verdanken, hat zusam m en m it einer anderen K ennerin d ie se s L andes, E lfriede  
S c h ö n h a g e n ,  g ew isserm assen  als e in en  N achtrag zu  jen em  W erke ‘H eidjers T anz­
m usik , 28 Bauerntänze aus der L üneburger H eid e  für K lavier’ (B erlin , D eutsch e  
L andbuchhandlitng 1911. 68 S. Q uer 4 °  geb . o M k.) herausgegeben  und ausführlich  
durch W ort und B ild  erläutert. W ir finden hier den alten  ‘S iebensprung’ und den

1) Entlehnung aus Schillers Räuberlied:

‘Rauben, morden, huren, balgen 
H eisst bei uns die Zeit zerstreu’n’ usw.

Neue Sammlungen von Volkstänzen.



408 Bolte, Reichhardt:

G rossvatertanz; d ie m eisten  N um m ern aber stam m en erst aus der zw eiten  H älfte  
d es 18. und der ersten d es 19. Jahrhunderts. Es sind näm lich  durchw eg Kontra­
tänze oder B unte, d. h. Q uadrillen , T änze von v ier  in einem  V iereck  aufgestellten  
Paaren, w ie  s ie  erst se it jen er  Z eit aufkam en, k eine Ü berreste alter R e ig en , die  
uns v ielm ehr in unseren K in dersp ielen  begegnen . In ihrem  Aufbau ze igen  sie  
ein e  gro sse  Ä h nlich keit (3  oder 4 T e ile  von je  8 oder 10 T akten), m annigfach  
sind  dagegen  d ie  bei jed em  ‘D u rch sp ie l’ (es kom m en 8 b is 17 D u rch sp iele  vor) 
ü b lich en  T anzfiguren, d ie  von den H erausgebern genau  beschrieben  w erden. Öfter 
sin gt m an zu den T a n zw eisen  bestim m te T ex te , z. B . nr. 14 ‘W enn hier so ’n Pott 
m it B ohnen ste ih t’, d ie  uns e in en  F in gerzeig  für d ie  H erkunft der M elod ien  geben; 
m ehrere T än ze  sind aber bodenständig, sie  rühren von den H eidekom p onisten  her, 
von denen  K ück S. 1 6 f. m ehrere nam haft m acht und abb ildet; d ie s  sind keine  
fahrenden M usikanten, sondern sessh afte  Sp ielleu te , d ie  ihre W eisen  für ein  k le in es  
O rchester von  6 — 7 Mann se lb er  setzen . V on  R undtänzen ersch einen  nur zw ei, 
da K ück die übrigen für e in e spätere P ublikation  zurückgelegt hat.

E in  noch reich eres B ild  entrollen  d ie  von dem  K openhagener V erein  zur 
F örderung des V o lk sta n zes h erausgegebenen  M elodien  und B eschreibungen  
d ä n i s c h e r  V o l k s t ä n z e :  ‘M elodier til gam le danske fo lkedanse, u d givet af
F oreningen  til fo lkedansen s frem m e’ 1 — 2 (K ebenhavn , W ilh . H ansen o. J. 23 +  23 S. 
4°, je  2 Kr.) und ‘B eschreibu ngen  alter dän ischer V o lk stän ze, hsg . von F oren ingen  
til F o lk ed an sen s F rem m e, übers, von Ad. H errm ann’ 1 — 2 (ebd . 1911. 37 -I- 28 S. 
8 °). D enn h ier hat n icht nur Jütland, sondern auch d ie  dän ischen  In se ln  b is nach  
B ornholm  55 T änze  versch ied en ster  Form  gelie fert, deren N am en schon a u f ihre 
te ilw e ise  auslän d ische H erkunft h indeuten . N eben dem  S iebensp ru ng ersch ein t 
M allebrock (M arlbörough), V etter  M ichel, der a lte B erliner, der k le in e  H am burger, 
ein  Juden-, ein  K esse lflick er-, ein  H utm achertanz, französische und sp an ische  
W eisen . In m ehreren N um m ern g eh t der 2. oder 3. T e il in anderer T onart oder  
anderem  T ak te; die T anztouren und Schritte sind, nach der B esch reib u n g  zu 
sch liessen , b isw eilen  z iem lich  künstlich  und m üssen  ein  an zieh en des B ild  gew ähren . 
W ie  der Ü bersetzer berichtet, haben sich  bereits m ehrere deutsch e T urnlehrer und 
T urnlehrerinnen um  d ie  E inübung d ieser  T änze bem üht. M öge das zugleich  ein  
Ansporn für Sam m lung unserer h e im isch en  D orftänze sein!

B e r l in .  J o h a n n e s  B o l t e .

Volkstümliche Redensarten aus der Grafschaft Hohenstein.
1. ‘D r  P a s t ’ r v o n  K l i e s i n g e n . ’ —  Ist d ie B ezeich n u n g  für ‘N iem and’, 

e in e  n icht leb en de P ersön lichkeit. D as D o rf K leysin gen  hatte ehedem  K irche und  
Pfarrer. D urch ein starkes U n w etter  wurde es e in st bis au f w en ige H äuser ver­
n ichtet und verlor K irche und Pfarrhaus für im m er. Später neckte m an die  
K ley sin g er  m it d iesem  V erlu st, bis d ie  R edensart a llerorts vo lkstü m lich  wurde.

2 . :G u ’n N a c h t ,  S t e i n s e e ,  im  F e n s t e r  l ä t s  G ä ld . ’ —  Ist der A u s­
druck für e in e  verloren geh en d e  und aufgegebene Sache. S te in see  ist ein  k le in es  
D o rf und besitzt ein  R ittergut. D er V olksm und erzählt, dass ein von der G utsfrau  
g em ietetes  D ienstm äd ch en  das M ietsgeld  w ieder habe abgeben w ollen , da ihr der 
D ie n st le id  gew ord en  sei. A ls d ie  G utsfrau sich w eigerte, das G eld anzunehm en, 
habe das M ädchen das G eld ins offene H ausfenster g e le g t und sich  m it den  
W orten entfernt: ‘G u’n Nacht, S te in see , im  F en ster läts G äld .’ —  E ine ähn liche  
R ed en sart für eine au ssich tslo se  Sache habe ich in K ursachsen gehört: ‘Gute 
N acht, U lrike, im  Fenster liegen  sechs D reier’.
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3 . ‘S g ä h t  u f  dr R i e g e  w ie  in  L e im i c h  ’ s K u c h e n b a c k e n . ’ (E s  
g e h t nach der R e ih e  w ie  in L eim bach das K uchenbacken). —  Ist der Ausdruck  
für d ie Ordnung1 beim  A bfertigen von P ersonen  und wird dem  zugerufeu , der sich  
a u sser  der R e ih e  vordriingen w ill.

4 . ‘H e  l e t  W e n g e n  b i L o h r e  lä .’ (Er lässt W enden bei Lohra lieg en ). —  
Jst der Ausdruck für einen langsam en und nachlässigen , auch unaufm erksam en  
M enschen. D as D o rf K leinw enden lieg t am F u sse  des ehem aligen  H ohensteiner  
G rafen sch losses Lohra.

5. ‘ D ie  s in  v o n  d e r  s c h e i b e n  H a lb e ’ (D ie  sind von der sch iefen  Seite), 
sa g t man von L euten, d ie  in ihren A nschauungen noch rückständig sind.

6. ‘ B r a m b in e  m ic h  n ic h  s a ’ (P e in ig e  m ich nicht so), sagt d ie Mutter zu  
ihrem  K inde, w e lch es d iese  m it a llerle i Forderungen belästigt. V ie lle ich t stam m t 
‘bram binen’ von ‘Bram e’, der H ohensteiner B ezeichnung für Brem se.

7. ‘D o  l ä t ’ e w ie  B o r n k e s s e l  in  M o r g e n s e g e n . ’ E ine viel angew andte  
R ed en sart a ls drastische B ezeichn un g für einen , der der L änge nach zu Boden  
fällt. (U rsprung unbekannt. D er P ersonennam e B ornkessel ist z iem lich  häufig.)

8. ‘H e  h ä t v o n  K i e s e l b a c h e n  s i n e r  N ä c h t m i t z e n  g e t r e i m c t . ’ So 
sagt man zu jem and, der n icht w e iss , w ovon d ie  R ed e  ist. U nverständliches Z eug  
träum en nennt man auch ‘kaseln ’.

9. ‘K r u m m e  g e b e i t  u n d  ä w e l  g e b i s c h t ’ ist der Ausdruck für e in en  von  
Jugend an verdrehten M enschen, der a ls Kind ‘krumm gew ieg t und übel e in ­
g esch lä fer t’ ist. B e i e n  oder boien (eiapopeia) ist die m undartliche B ezeichn un g  
für e in w iegen  und b i s c h e n  für einschläfern. D ie  W ieg e  ne isst ‘H o tze ’.

10 . ‘H e  h ä t  s e c h  m e t ’ n N o r d h i s e r  M a n n e  g e z a n k t 1 ist der A usdruck  
für einen , der zuviel N ordhäuser B ranntw ein getrunken hat.

11. ‘D e r  h ip p t  n a c h  u s  d e n  K ö b b e r c h e n ’ ist d ie  B ezeichnung für einen, der  
überm ütig wird. Früher wurden die K inder im H olzkober a u f dem  R ücken getragen.

12. ‘D a s  h ä t  a b e r  S c h m i t z e n  g e k o s t ’ (D a s  hat aber A nstrengung ver­
ursacht). S c h m i t z e n  sind die B indfadenenden der P eitschen , w e lch e  das K nallen  
verursachen.

13. ‘ D a s  K o r n  k ä m m e t  u s  d e n  H o s e n ’, sagt man, w enn der R o g g en  zu  
‘sch o ssen ’ beginnt und die S tengelb ild un g eintritt.

14. ‘ W a n n  dr L u n t e m a n n  k ä m m e t ,  w u l lm e  Z w ä r n  t u s c h e . ’ (W enn  
der L um pensam m ler kom m t, w ollen  wir Zwirn ein tauschen , d. h. geg en  Lum pen, 
K nochen und anderen A bfall).

15. ‘D o  m u ß  w o l l  an  o h l e r  B a s e n  [ B e s e n ]  v e r b r a n n t  s i ’, sagt man, 
w enn einm al unerw artet v iel B esuch  ins H aus kom m t.

16. D ie  Z eit zw ischen  Ostern und Pfingsten  g ilt  als F reudenzeit, und man  
sagt deshalb : ‘Z w i s c h e n  A s t e r n  u n  P f i n g e s t e n  t a n z e n  S t ä b b e in  un  S c h u h  
u n g e r  d r  B a n k ’.

17. V on einem , der ungesch ickt tanzt, sagt m an: ‘H e  k a n n  w o l l  s c h ä n e  
t a n z e ,  a b e r  s i c h  s c h i a c h t  r e i n g e d r ä h . ’

18. ‘ H e  b e c k t  a r m e  R i t t e r  in  E l e n g e s f a t t ’ (E lendsfett) sagt man von  
e in em , der sich  nur küm m erlich  durchschlägt.

19. ‘D i e  a l t e n  J u n g f e r n  m ü s s e n  d ie  F r ö s c h e  ü b e r  d e n  H a rz  t r e i b e n ’.
2 0 . ‘S i e  t r ä g t  d e n  b la u e n  K o h l  (d. i. W interkrauskohl) n a c h  H a u s e ’, 

sagt m an von einem  jun gen  M ädchen, das beim  T anz den ganzen Abend sitzen  
m uss und keinen T änzer hat.

21. ‘S i e  h a t  d e n  T e u f e l  s e h e n  b a r f u ß  t a n z e n ’ , sagt man von einer  
bösen Frauensperson, w ohl in A nknüpfung an den H exentanz auf dem  Brocken.
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22. ‘Er s ieh t aus w ie ein S p ie g e lsc h a f’, sagt man von jemand, dessen 
Haar und Kopf wunderlich aufgeputzt ist. Beim H am m elre iten  erhielt der als 
Siegespreis ausgesetzte Hammel am Kopfe bunte Bänder und kleine Spiegel angeheftet.

23. ‘B esse r im W inter ein P öpel (vermummter Mensch) als im 
Som m er ein K rö p e l’, sagt man zu einem, der sich im Winter vor der Kälte 
nicht schützen will und deshalb an seiner Gesundheit Schaden nehmen kann. 
(Auch in Anhalt; vgl. Würdig, Alt-Dessauische Heimatsklänge S. 104 und Rein­
wald, Hennebergisches Idiotikon 1793 S. 121).

24. ‘E r is t  falsch wie G a lg en h o lz ’ (vgl. auch Prischbier, Ostpreussische 
Sprichwörtersammlung und Eckart, Niederdeutsche Sprichwörter).

R o tta  bei Kem berg. R u d o lf  R e ich h ard t.

Der plappernde Janggesell1).
1. Ees sasentemt drei gselen  

bei dem kilen wein,
sye saget all drei von einer grosem  

abedeir,
sye hetet all drei aun hamlicen raut, 
weler auff den abet 
den liebe hule wil haun.

2. Es war noch einer dar unnder, 
enhet het vil reines unnd wunder [!J: 
‘Weis mir ein fine magt,
dan sie hat mir zugesagt, 
sie wel heint bei mir schlafen 
die ganntzem halben nacht.’

3. Das medle sen [1. sett] ann der
winde,

hört aler rede ininden; 
es gob gott dem selbingen medlen 
inn den sim dal des sellig  braun medlin 
all lein zu sclafen gein.

4. Bai sie gasen unnd tranncken, 
sie gen baz dren uff die gaszen.
Ers klopfet all so leis
mit seimen [!J gülden ring:
‘Du schlafest oder waset [!J, 
du wunder schenes kimd [!].’

5. ‘Ob ich schon net schlief 
und ich dich net einer liese, 
du hast mir nete [1. nechten]

S tu ttg art.

ein falste red gedann; 
must mir armer reiter 
im kaltem reisen [1. reifen] saun’.

6. ‘Neten war es druncken, 
nach meinem geduncken
was ich rath
nach alen meinen guoten beduncken. 
w stant auf, du schalzeg [1. schatzeg] 

Anclein, 
und lads mich zu dir nein!’

7. Er nempt neim [!] roslein bei dei’m
pzan,

benz am nem rase bam, 
breit sein mantel 
im das grene haft, 
er wol gebetet neist [1. leist?] 
nun as dar bas.

8. ‘Ach got, wo sol ich hin reiten? 
schlafet sie die leite,
es ringnet oder schneiet 
annd wet der kile wind; 
es mus got erboren, 
das ich im eiet bin.’

15G3 anno 1563 
Friederich H i z ie r  ist ers gnant 
die medlin sin em wol bekant.

1563.

G ebhard  M ehring.

1) Eintrag am Schlüsse des im 16. Jahrhundert geschriebenen Lehenbuches der Herren 
von Hürnheim auf dem Königl. Staatsarchiv zu Stuttgart (Ellwangische Lehen II , 44). — 
[Trotz der verwilderten Schreibung wird man diese um eine Strophe vermehrte Variante
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Noch einmal die Sage von Ahasver.

(Vgl. oben S. 801.)

Herr P rofessor K o e n ig  bestreitet von  neuem  die  R ich tig k e it der A nnahm e, 
dass R oger von W endow er d ie  Q u elle  für den deutschen E rzähler g ew esen  sei. 
Ich  hatte darauf h in gew iesen  (oben  S. 4*2), dass der V erfasser  des deutschen  V o lk s­
buchs kein u n b elesener Mann g ew esen  se in  w ird 1). Er war, w ofür G aston P aris den  
B ew eis ge lie fer t hat, Protestant, und ist sicherlich  auch auf das in ‘schroff anti- 
kurialistischer’ R ich tu n g 2) sich  b ew egen d e en g lisch e  G esch ichtsw erk  gesto ssen , 
das schon w egen  seiner T endenz bei den Protestanten gü n stige  A ufnahm e fa n d 3). 
D ie  darin befindliche C artaphilus-E rzählung —  andere B erich te kannte er n icht —  
hat er in freier W eise  m it Ä nderung d es N am ens und des relig iösen  B ekenntn isses  
zu einer N o v e lle  gestaltet, w elch e  er, um  ihr grössere  G laubw ürdigkeit zu  ver­
le ih e n , m it e iner der bekanntesten  P ersön lichkeiten  seiner H eim at, m it P aul 
von E itzen, in V erb indung brachte. N ur dadurch erklärt sich  d ie  se lb st von  
B ertheau, der auch zw ei se lbstän d ige B erichte anzunehm en n icht abgeneigt war 
(in H aucks R ea len cyclop äd ie  9, 595), anerkannte ‘au ffa llen de Ä h nlich keit’ der  
deutschen E rzählung m it der m ittela lterlichen .

D as V o lk sb u ch  ist in S ch lesw ig -H olste in  entstanden, w o se lb st es um 1602  
k eine Juden gab (oben S. 40), a lso  d ie  V orau ssetzu n g  für ein  von K oen ig  dort 
angenom m enes In teresse  für eine in A hasver sich  darstellende P ersonifikation  d es  
jü d isch en  V o lk es m it ‘versöhnlich er Stim m ung gegen über J esu s in m anchen seiner  
E lem en te’ schw erlich  zutreffend sein  kann, w e il doch, w ie  ich früher bem erkt 
hatte, dem  V erfasser  in  erster R e ih e  se in e  L andsleute  a ls L eser erw ünscht g ew esen  
sein  w erden . O hne je d e  B egründung erklärt K oenig, dass in jen em  Lande Juden, 
w enn auch nicht ‘o ffiziell ged u ld et’, anzunehm en se ien , und dass der Nachdruck  
des A hasverus - B uch es in S ch le sw ig  durch d ie  R ü ck sich tn ah m e a u f jen e  V or­
ste llu n g  bedingt war. B e id e  B ehauptungen sind sich erlich  unrichtig. D e r  B uch­
drucker N iclau s W eg en er  hatte schon  vorher e in e R e ih e  von W erk en  E itzens

der bei Erk-Böhme, Liederhort 3, 189 nr. 1303—1306 m itgeteilten Ballade uicht ungern 
gedruckt sehen; vgl. noch Kopp, Euphorion 9, 34 und Archiv f. neuere Sprachen 111, 
‘263; Kopp, Altere Liedersammlungen 1906 S. 103; Blümml, Futilitates 1, 101; E. John, 
Volkslieder aus dem Erzgebirge 1909 nr. 181. Hessische Bl. f. Volkskunde 9, 81;
F. van Duyse, H et oude nederlandsche Lied 1, 792 nr. 217; Lambert, Chansons populaires 
du Languedoc 2, 209 ‘Boun maiti’ ; Servettaz, Chants et chansons de la Savoie 1910 p. 149 
nr. 65—66.]

1) Dass er u. a. Marcus Wagners Buch über Stübner (1596) gelesen haben muss, 
ergibt sich besonders aus der von Stübner auf Ahasverus übertragenen Angabe, dass ein 
‘fliegender Geist’ ihm vieles offenbart haben müsste. Diese Verbindung ist so un­
gewöhnlich, dass sie im Grimmschen Wörterbuch •weder unter ‘fliegend’ (3, 1785/86), noch 
unter ‘Geist’ verzeichnet ist, obwohl letzterer Artikel nicht weniger als 118 Spalten 
umfasst (4, I, 2. Sp. 2623—2741).

2) Beispielsweise sei die von H. Plehn (Der politische Charakter von Matheus 
Parisiensis 1897 S. 106) aus den Chronica majora IV, 410 angeführte Stelle erwähnt: 
Foetor (curiae Papalis) usque ad nubes fumum teterrimum exhalabat.

3) Der heftige Gegner Roms, Flacius Illyricus, hatte schon 1556 Auszüge aus dem 
damals noch ungedruckten Werke geliefert; ebenfalls ein Protestant besorgte 1571 die 
erste einigermassen vollständige Ausgabe, und ein Nachdruck davon wurde 1589 gleich­
falls durch einen Protestanten hergestellt.
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v e r leg t1) und zum  N eudruck d es V o lk sb u ch s sich  ohne Z w eifel durch d ie  B ekannt­
sch aft m it E itzen, dem  ‘durch se in  in truck g eg eb en e  Schrifften berüm bten M ann’ 
— B em erku ng im  E ingänge jen er  Schrift — . m it dem  er jahrelan g  an dem ­
se lb en  Orte g e leb t hatte, bestim m en lassen . D a ss ihn aber auch der Inhalt des  
V olk sb u ch s in teressierte , ergibt sich  aus dem  von ihm  e in gefü gten  Zusatz über  
e in  vorher n icht g em eld e tes  A uftreten des Juden zu D an zig  1546, w o se lb st ihn 
e in  B rem er B ürger g eseh en  haben so llte . Für W eg en er  ist A hasverus n icht die  
Person ifikation  e iner Id ee  gew esen .

E lb in g .  L e o n h a r d  N e u b a u r .

Bericht über die Verbandstagung in Giessen.
Am 28. und 29. Septem ber fand in G iessen  e in e  V ertreterversam m lung d es  

V erb an d es d eutsch er V ere in e  für V o lk sk u n d e statt. D er  B erliner V erein  für 
V olk sk u n d e  w urde von dem  V orsitzenden , Herrn G eh .-R at Prof. Dr. R oed iger, 
vertreten. D er V orstand d es V erbandes w urde e in stim m ig  w iedergew ählt. D en  
V orsitz  führt Prof. Dr. John M eier in Freiburg i. Br.

D en  B ericht über d ie  F ortschritte der H aup tstelle  des V erb and es deutscher  
V ere in e  für V olksku nde in H am burg erstattete Prof. Dr. Lauffer, D irek tor des  
M useum s für H am burgische G esch ich te . E s w urde darauf h in gew iesen , dass e ine  
regere F örderung der H auptstelle  durch E insen dun g von neuer Literatur, F ra g e­
bogen , A b b ildun gen  usw . im a llgem ein en  In teresse  des V erb and es lieg e .

B ezü g lich  d es vom  V erb änd e herauszugebenden  vo lksk un d lich en  F ragebogens  
w urde b esch lo ssen , im  nächsten  Jahre einen  E ntw urf des hierfür e in gesetzten  
A u ssch u sses v o r legen  zu  la ssen . —  Zum Punkte ‘B ib liograph ie  der V o lk sk u n d e’ 
te ilte  H err P rof. D r. H elm  mit, dass H err Dr. Abt in M ainz a ls R edak teu r g e ­
w onnen se i und dass dem nächst m it dem  D ruck neu begonnen  w erden so ll.

Für das vom V erbände herauszugebend e E rksche V olksliedm ateria l, das aus 
m ehreren tausend im V o lk e  gesam m elten  han dsch riftlichen  V o lk slied ern  besteht, 
wurden D ruckproben vorgelegt. D ie  K osten so llen  durch Subskription aufgebracht 
w erden .

D ie  R e g e lu n g  der B eiträge zum  V erb änd e deutsch er V ereine  für V o lksku nde  
w urde entsprechend den V orsch lägen  des V erb and svorstand es b esch lo ssen . D anach  
haben d ie  dem  V erbände angehörigen V ere in e  einen jährlichen  B eitrag  von  
2 '/i pCt. der tatsäch lichen  M itgliederbeiträge an den V erband zu entrichten. E ine  
A usnahm e hiervon wird für so lch e  V ere in e  zu g e la ssen , w e lch e  n icht au ssch liess lich  
V olksku nde pflegen . D er  B eitrag der M useen und A nstalten beträgt 20 Mk. D afür  
erhalten  d ie  V erb and sm itg lieder e in  E xem plar der jährlichen  vo lkskundlichen  
B ibliograph ie  gratis. B edenken  gegen  d ie  H öhe des B eitrags wurden von 
den  Vertretern des B erliner und des sä ch sisch en  V erein s für V olksku nde erhoben, 
doch  b lieb en  s ie  in der M inderheit. —  E benso w urde der Entw urf e iner Ü b er­
einkunft d es V erbandes m it dem  F olk lor istischen  F orscherbunde (F F .) dem  V o r­
sch lä g e  d es V orstan des entsprechend angenom m en. D er  W ortlaut der beiden

1) Innerhalb der Jahre 1582 — 1590(91) hatte er mindestens fünf Werke Eitzeus 
gedruckt, deren zum Teil recht lange Titel ich aus Raummangel nicht aufführen kann. 
Exemplare davon in Berlin, Greifswald, Hamburg, Kiel, Königsberg, Rostock. Er verlegte  
auch noch manches andere, z. B. G elegenheitsgedichte in dänischer Sprache, vgl. A. Niemann, 
Miszellaneen zur Kunde von Schleswig und Holstein 2, 172 f.
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letztgenannten B esch lü sse  ist aus Nr. 16 der ‘M itteilungen d es V erb and es d eutsch er  
V erein e  für V o lksku nde’ vom  Septem ber 1912 zu ersehen.

Ü b er  den Stand der V o lk slied ersam m lu n g  berichtete der V erb and svorsitzend e  
Prof. John M eier in gün stigem  Sinne. D ie  V ersam m lu ng b ew illig te  dem  V erbands- 
vorstande V ollm ach t zur O rganisation des w eiteren V orgeh en s gem einsam  m it d er  
V olkslied er-K om m ission . A n sch liessen d  an d iesen  Punkt der T agesordnu ng be­
richtete Herr Prof. Dr. Hauffen aus P rag über d ie  im  W erk e befindliche öster­
reich isch e  V olksliedersam m lu ng. W egen  der so g  Parität darf in d essen  der fertig­
g este llte  d eutsch e T e il des W erk es n icht eher veröffentlicht w erden a ls b is der  
sla w isch e  T e il auch gedruckt w erden kann.

Ü ber d ie vom  V erbände g le ich fa lls  in A u ssich t genom m en e Sam m lung von  
Segen- und Zauberform eln berichtete Herr Dr. Spam er, M ünchen, im Aufträge d es  
betreffenden A u ssch u sses. Er w ie s  au f den grossen  Um fang einer solchen  Sam m ­
lung hin, zu  deren B ew ältigu n g  e in e  H aup tsam m elste lle  begründet werden m uss. 
D ieser  m üssten  d ie  V erein e  und A nstalten zunächst A bschriften  ihrer M aterialien  
zugehen  lassen . Zu d iesem  Z w ecke m üsste  ein  F ragebogen  versandt werden* 
w elch er  vom  V erbände bezahlt w ird. Herr Prof. Lauffer m achte a u f die in  
T ätow ieru ngen  oft vorkom m enden Zauberform eln und Z eichen  aufm erksam .

Ü b er Ort und Z eit der nächsten  V ertreterversam m lung wurde kein  bestim m ter  
B esch lu ss gefasst. S o llte  im Jahre 1913 e in e  T agun g erw ünscht sein , so  so ll s ie r 
w enn m öglich , m it der P h ilo logen versam m lu n g  in M arburg verbunden werden. 
Prof. Lauffer em pfahl m öglichste  Z usam m enlegung der K onferenzen und B e­
rücksichtigung der T agun gen  d es G esam tvereins deutscher G esch ich ts- und A lter­
tum svereine, w elch er  ja  e in e  Sektion  für V olksku nde g eb ild et hat.

In dem  G iessen  benachbarten Städtchen G rossen-L inden  fand aus A nlass der 
V erbandstagung e in e  öffen tliche V ersam m lung m it V orträgen und Schaustellung  
der e in heim ischen  V olkstracht und älterer Stücke der Tracht, des Schm uckes und  
m annigfaltigen G erätes statt. D ie  V ersam m lung war überfüllt und wurde durch  
V orträge von V olksliedern  in gem isch tem  Chor, durch A nsprachen von V ertretern  
versch ied en er  B ehörden und vor a llem  durch V orträge des Herrn Pfarrers 0 .  Schu lte  
aus G rossen -L ind en  über das V o lk sleb en  in der G egend vor 250 Jahren, so w ie  d es  
Herrn G eheim rats W alb e  aus D arm stadt über das G rossen-L indener B auernhaus  
a u f das b este  unterhalten. N am entlich  riefen  d ie  vortrefflichen, durch schön e  
L ichtb ilder unterstützten A usführungen des letztgenannten R edn ers über den W ert 
der aus alter Z eit überlieferten  vo lkstü m lichen  Bauten lebhaften B eifa ll hervor. 
D ie  rege  T eiln ah m e aller B evölk erun gsk reise  an den Darbietungen d ie se s  T a g es  
l ie s s  erkennen, einen  w ie  starken R ü ck h a lt d ie  V olksku nde im  h ess isch en  V olke  
b esitzt und w ie andererseits d ie V eranstaltungen  so lcher V ertretertage des V er ­
bandes deutscher V erein e  für V olksku nde zur B eleb u n g  d es V erständ n isses für  
unsere Z iele  ausgenutzt w erden können. —  Am  T a g e  nach d iesen  Sitzungen unter­
nahm  e in e  k le inere A nzahl von T eilnehm ern  noch ein e lohnende Fahrt unter  
F ührung d es Herrn Pfarrers Schu lte ins K leebachtal und b is Butzbach, vornehm lich  
zur B esich tig u n g  der noch in grösser  Zahl in den D örfern vorhandenen alten  
B auernhäuser m it ihren reich en  F ach w erkgliederungen , Schn itzereien , Bem alungen  
und m alerisch en  Hoftoren. D en  V eranstaltern und Führern bei d ieser  wohlgelungenen 
V erbandstagung in G iessen  und U m gegen d se i auch hier der aufrichtige D ank der 
hochbefried igten  T e iln eh m er ausgesprochen .

B e r l in .  K a r l B r u n n e r .
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Neuere Arbeiten zur slawischen Volkskunde,

3. Russisch in den Jahren 1909— 1911.

(Vgl. oben S. 3 0 2 -3 1 8 .)

S e in e  v ersch ied en en  ‘Studien und A u fsätze’ zur E thnographie, S o z io lo g ie , 
Statistik , Literatur u. a. der W e i s s r u s s e n  gab M. V . D o v n a r  Z a p o l s k i j  g e ­
sam m elt heraus (B d . 1, K iew  1909. II, 487 S .). S ie  enthalten  ein e  a llgem ein e  
Sk izze  ‘D ie  W eissru ssen ’ (S . 25 7 — 316); behan delt w ird darin ihr an thropologischer  
T y p u s im  V erh ältn is zu den K le in - und G rossrussen , ferner H aus, B adestube, 
B eleuchtu ng, T racht und F am ilien verh ä ltn isse; in teressant is t  d ie  sogenannte  
‘G rosse F a m ilie ’, d ie  ausser  dem  en gsten  F a m ilien k reise , d. h. dem  V ater  
m it se inen  Söhnen und deren F am ilien , auch d ie  angeheirateten  Schw iegersöh n e  
und aufgenom m ene frem de M itglieder u m fa sst, d ie  neben  ihrer A rbeitskraft 
m anchm al auch G eld  u. a. be isteuern  und dadurch auch A nrecht a u f das Erbe 
gew in n en ; end lich  w erden noch frem de K inder aufgenom m en, die, w enn darüber  
beson d ers b esch lo ssen  w orden ist, ebenfa lls  d ie  R ech te  von F am ilien m itg lied ern  
erw erben . W eiteres über d ie  S tellu ng  der Frau, A nsich ten  über d ie E h e u. a., 
üb er das g e is tig e  L eben  der W eissru ssen , R e ste  der V erehrung d es F eu ers (S . 280), 
der Q uellen , der F elsen , d es B rotes, der A hnen, d es H au sg e istes  (S . 282), des  
W a ld g e istes , d es W asserm ann s, V orste llu n gen  vom  T eu fe l, vom  personifizierten  
F ieb er  und T o d ; sehr verbreitet ist der G laube, dass sich  der M ensch in  andere  
W esen  verw andeln  könne, b eson ders in W ö lfe  (S . 2 8 6 ); T raum deutung, böser  
B lick , V o lk sm ed iz in  (S. 289), Zauber- und H exen w esen  u. a., G ebräuche bei Geburt, 
H eirat, T od  (S . 294); G ebräuche durch das ganze Jahr von W eihnachten an (S . 305), 
T anz, M usikinstrum ente u. a. E in zeln e  K apitel d ieses A ufsatzes w erden in b e ­
sonderen  E inzeluntersuchungen  behandelt, so  in den ‘S tatistischen  Sk izzen  des 
russisch en  N o rd w esten s’ (S . 4 2 5 — 4 7 8 ), enthaltend anth rop o-geograp h isch e  B e ­
m erkungen, N achrichten über Schu lw esen  und V olk sb ild u n g , G rundeigentum s­
verh ältn isse , L andw irtschaft, Fabrik und Industrie; hieran sch liesst sich  ein A ufsatz  
über d ie  H ausindustrie (S. 4 1 9 — 486). In  den ‘Sk izzen zum  F am ilien -G ew oh n h eits-  
recht der Bauern im  G ouv. M insk’ (S . I — 60) w erden d ie  m annigfachen F am ilien ­
verh ä ltn isse  e in geh en d  g esch ild ert; der V f. un terscheidet d ie  k le in e  F am ilie , 
d ie  gro sse  F am ilie , d ie  d ie  E ltern m it den verheirateten  Kindern um fasst, und  
d ie  F am ilien gem ein d e, in der ungesondert d ie  Brüder oder O heim e m it den Neffen  
und auch aufgenom m enen frem den Arbeitskräften leben , und sch ildert den V erfa ll 
der beiden  letzten  H ausgem einschaften , w ie  er in  e in ze ln en  B ezirken , besonders  
unter dom  D rucke der w irtschaftlichen  V erh ä ltn isse , vor sich  geht. W eiter  w ird  
d ie  S tellu ng  d es H ausvaters in der F am ilie , d ie  V erte ilu n g  der A rbeiten unter die  
m ännlichen  und w eib lich en  F am ilien m itg lied er, d ie  S tellu ng  und R ech te  der Frau, 
d er  W itw e, der K inder behandelt. E in le iten d e Schritte zu E h esch liessu n g en , A u s­
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stattung, A uszahlung der M itgift in G eld  w erden  erst in neuerer Z eit bei den  
reicheren  B auern Brauch, da vor a llem  die neue Arbeitskraft in der Braut geschätzt  
wird. E hebü nd nisse  w erden oft schon von den Eltern m inderjähriger K inder ab­
g esc h lo sse n ; so übergab ein B auer dem  ändern ein  F eld  zur B enutzung unter der 
B edingung, dass jen er  se inen  Sohn m it se iner T ochter verheiratete. D ie  früh ver­
w itw ete  Frau oder ihre E ltern fordern von der F am ilie  ihres M annes e in e E nt­
schäd igu n g  für d ie  dort abgearbeitete Zeit. S tellu ng  d es zugeheirateten  S ch w ieger­
so h n es (S. 31), frem der, an K indes Statt angenom m ener K inder und 'in d ie  F am ilie  
aufgenom m ener M itarbeiter ( ‘sd o ln ik ’). E s genügt n icht b lo sses G eburtsrecht au f 
den B oden, sondern d ieses R ech t m uss erst durch Arbeit erw orben w erden. 
Söhne, d ie längere Z eit a ls Soldaten ged ien t haben, verlieren das Anrecht a u f den  
väterlichen  Grund (S. 44). T e ilu n g  des väterlichen G rundbesitzes unter d ie  Söhne  
und deren U rsachen  (S. 48 ), Erbrecht der ein zelnen  F am ilien m itg lied er. A lles  das 
w ird m it G erich tsurteilen  belegt. In dem  A ufsatze ‘D ie  w e issru ssisch e  H ochzeit’ 
(S . 61 — 146) bearbeitet der V f. g rössten te ils  e ig en es M aterial, und zw ar vom  ver­
g le ich en d en  ethno log ischen  Standpunkt, bestrebt ‘d ie w e issru ssisch en , und fo lg lich  
überhaupt d ie russisch en  G ebräuche in d ie  Sphäre der verw andten rom ano­
germ anischen  G ebräuche einzuführen’. Er verg leich t d ie  entsprechenden G ebräuche  
a ller  europäischen V ölker, auch der Inder, in z iem lich  ungenügender W eise  jedoch  
d ie  anderer slaw ischer V ölker, z. B. der P olen , d ie  doch ein en  un gem einen  E influss a u f  
d ie  w estrussischen  V ölkerstäm m e ausübten, u. a. Er beschreib t d ie  V orbereitungen  
zur H och zeit, d ie  B rautw erbung, R e ste  der R aubehe im  H ochzeitsritual (S. 68), 
d ie  ‘M orgengabe’ der Braut, ihr ritu eller  T anz, Ü b erb le ib se l d es H etärism us, d ie  
g ew ö h n lich e  Jahreszeit für d ie  H ochzeit, G ebräuche bei der V erlob ung (S . 84). 
D er M ittelpunkt des H o ch zeitszerem on ie lls  is t  der sog. ‘posad’ des B räutigam s und  
d er  Braut (S. 97), e in  v o rzu gsw eise  w e issru ssisch er  Brauch, ohne E ntsprechung  
bei den anderen sla w isch en  oder überhaupt den arischen V ölkern . Er besteht, 
a b g eseh en  von örtlichen V ersch ied en h eiten  und A bschw ächungen , darin, dass der 
Bräutigam  und die Braut im  K reise ihrer F am ilie  sich  a u f den m it ein em  P elz  u. a. 
bedeckten  B acktrog setzen, dem  Bräutigam  d ie  Haare geschoren  oder m it der g e ­
w eih ten  K erze angebrannt w erden. D ieser  Z erem onie dürfen sich  Bräutigam  und  
Braut nur dann unterw erfen, w enn sie  ihre K eu schheit bew ahrt haben. E s ist 
w ichtig , dass auch der B räutigam  rein und keusch ist w ie  die Braut, sonst würde  
er  nach dem  V o lk sg lau b en  im L eben vom  U n glü ck  verfolgt w erden . D er V f. 
z ieh t d ie  m it der H aarschur verbundenen G ebräuche anderer V ölker zum  V er­
g le ic h e  heran und kom m t zu dem  E rgebnis, dass d ieser  B rauch bei den W e is s ­
russen  d esw egen  m it der H ochzeit verbunden wurde, w eil d ie se  d ie  g esch lech tlich e  
R e ife  d es B urschen  und d es M ädchens dartat. Ferner erkennt der V f. in den  
begleiten den  Z erem onien R e ste  d es K ultus des H ausherdes und der A hnen; e in ig e  
d ieser  m it dem  ‘posad’ der Braut verbundenen Bräuche w erden genauer unter­
sucht (S . 121), so  das A bschneiden der Haare, das S itzen  a u f e inem  um gekehrten  
Schafpelz , w om it der B acktrog oder d ie  B ank bedeckt ist, und d ie  V erh ü llun g  des  
K opfes, ausserdem  noch d ie  B edeutung der roten Farbe im  H ochzeitsbrauch  
(S . 139). H ieran sch liessen  sich  noch andere A ufsätze über die B edeutung des  
H och zeitsbrotes und der dam it zusam m enhängenden  G ebräuche und L ieder (S. 146 
bis 158), H och zeits lied er  der B evölkerung d es K reises P in sk  (S . 3 5 3 — 383), darin 
N achklänge des Brautraubes (S . 363) neben v ie l schw ächeren  Erinnerungen an den 
B rautkauf (S . 369), Sonne und M ond in den w eissru ssisch en  H ochzeitsliedern  
(S . 346— 352). D er  V f ,  der e in e e ig en e  Sam m lung der V o lk slied er  aus dem  
P in sk er  K reise  herausgegeben  hat, ste llt noch  ein en  A ufsatz über das L os d es
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W eib es in  d iesen  L iedern zusam m en (S . 159— 172). A us dem  übrigen Inhalte d es  
B uches se i sch liess lich  noch ein e  h istorisch -ethnograph isch e Studie ‘D as Zauber­
w esen  im  n ordw estlichen  R u ssla n d  im  17. b is 18. Jahrhundert’ (S . 2 1 4 — 231) 
erw ähnt, d ie  a u f P rozessak ten  d es 17. und beginnenden  18. Jahrhunderts beruht.

D ie  Zivaja Starina veröffentlicht w e issru ssisch e  W eihnachtslieder, L ied er  der  
m it e in em  B ild e  der G eburt C hristi oder der M utter G ottes herum ziehend en  M änner, 
F a sch in gslied er , R e ig en tan zlied er , L ied er zum  Johannistag, u. a., säm tlich  aus dem  
G ouv. Cernigov (B d. 18 H. 1, 80; H . 4, 66), ferner E rntelieder, H o ch ze its lied er  u. a. 
(Bd. 19 H. 1— 2, S. 8 8 — 107). —  E ine reichhaltige  Sam m lung von M ärchen und 
E rzählungen der B ew ohner der W ald g eg en d  (P o le sje )  in zw ei B ezirken d es G ouv. 
M insk g ib t A. K. S e r z p u t o v s k i j  heraus (St. P etersburg, Akad. 1911, V II, 188 S .). 
D ie  darin enthaltenen 80 N um m ern w urden in e in er langen  R e ih e  von Jahren  
(1 8 9 0 — 1907) 18 E rzählern treu in ihrer M undart n achgeschrieb en . In se in er  V o r­
rede betont der H erausgeber, er se i bestrebt g ew esen , m it grösster  Sorgfalt jed en  
A usdruck beizubehalten , und so  so llten  w ir d iesen  E rzählungen unser Vertrauen  
nich t versagen , obw ohl sie  sich  seh r  stark von den b ish er bekannten w e iss ­
russisch en  M ärchen in  den Stoffen und noch stärker in der Form  un terscheiden . 
V on z w ei hochbegabten und kundigen G reisen w erden 20 +  33, grössten te ils  kurze  
E rzäh lungen m itgeteilt, nur e in e  e in z ig e  ist so ausgedehnt, w ie  w ir s ie  z. B. bei 
R om an ov finden (Nr. 72, S. 152— 166). V on  anderen E rzählern hat der H eraus­
geb er  2 — 4 N um m ern, du rchw eg kurze E rzählungen, von  zehn M ännern nur j e  
ein e, davon ein e  etw as w eitläufigere (Nr. 58, S. 112— 119). Unter den ab­
gedruckten M ärchen ragen nur w en ige  hervor, doch finden wir E rzählungen, d ie  
m an fast für E rzeu gn isse  e iner sehr en tw ickelten  E rzählungskunst halten könnte  
und d ie  man kaum  aus dem  M unde sch lich ter  Bauern erwarten w ürde. ‘G ute  
E rzähler kom m en recht se lten  vor. A lle  ihre K unst besteht darin, dass s ie  in 
ihre E rzählungen p ersön lich e Z üge h ineintragen — die G esch ich te  von dem  G e­
sich tsk reis ihrer W eltan schauu ng aus w ied erg eb en ’, sagt der H erausgeber (S . 6). 
Aber nicht nur sind d ie  G esch ichten mit a ller le i Sentenzen , m oralischen  und so z ia l­
po litisch en  B eobachtungen , besonders über das V erh ältn is zw isch en  Herr und  
Bauer, R e ich  und Arm gew ürzt, h ie  und da dringen sogar ra tion alistische G edanken  
neben den alten Ü b erlieferun gen  vom  T eu fe l, H exen , V am pyren  u. a. durch, und  
es finden sich  auch h och p oetisch e  N atursch ilderungen, die son st dem  echten V o lk s­
m ärchen frem d sind. Man verg le ich e  z. B. d ie  E in leitun g  zu Nr. 58 (S . 112) von  
ein em  ‘M anne, der dem  H erausgeber nur d iese  e in zige  Erzählung lieferte: . . . ‘W ie  
bekannt —  das W etter war schön, d ie  Sonne sch ien , in der N acht ist ein  w arm er  
R e g e n  g ew esen : d ie  E rde hat sich  ausgebadet, W asser  sich  angetrunken —  a lle s  
w ächst w ie H efen teig . L eg e  das Ohr aufs Gras, und du w irst hören, w ie es  
w ächst. U nd d ie  B lum en blühen, a ls ob d ie  Glut brenne. D avon  lodert e s  so  
warm  und g eh t so e in  D uft, dass man ihn im m er riechen m öchte und sich  n ie  
sattriechen könnte. In der Frühe fiel H onigduft und g o ss  sich  so au f d ie  B lüten  
aus, im  Gras und an der Erde, a ls ob man m it H on igw asser  d ie  ganze E rde  
bespritzt hätte’ usw . Oder d ie  B eschreibu ng d es G ew itters (S. 159) von ein em  
der besten  und gew and testen  E rzähler: ‘D ie  B ien e trug den H elden  zum  Brunnen  
m it L eb en sw asser , und als sie  ihn zurücktrug, brach der Sturm los . . . es w ogt 
s ie  der Sturm w ie ein F ed erch en , und dem  Schm iede ( ‘dom K aval’j schein t es, a ls  
ob er am  Orte bli#> und a lle s  andere lie f, flog, ihm  fast den K opf abdrehte. E s  
lie fen  d ie  hohen B erge, e s  lie fen  d ie  tiefen  M eere, es lie fen  d ie  dunklen W älder, 
d ie  sum pfigen W iesen , d ie  m orastigen S ü m p fe , es fliegen  . . . d ie  rauchigen  
H ütten. Nur d ie  h e lle  Sonne steh t w ie  festgegraben. Und d ie  wurde trüb,



Berichte und Bücheranzeigen. 417

blutig, w einte aus den h e llen  Ä uglein  und vergoss h e isse  T ränen’ usw . P rächtig  
ist d esse lb en  L obpreisung der M usik, der M acht des M usikanten über a lle s E lend  
und U nglück, ja  se lb st über den T eu fe l (Nr. 2). W ir können nicht um hin, s ie  
au szu g sw eise  m itzuteilen , um so  m ehr, a ls d iese  Erzählung in der russisch en  und 
überhaupt in der s law isch en  M ärchenliteratur e in zig  dasteht. ‘Von seinen  jun gen  
Jahren an tut der M usikant nichts a ls sp ie len . Schon als K nabe: er hütet O chsen  
oder Pferde, m acht sich  aus R oh r ein  P feifch en  und sp ielt, dass d ie  O chsen aufhören  
zu w eiden , die Ohren ausbreiten  und horchen; im W alde w erden d ie  Y ög le in  
still, sogar d ie  F rösch e quaken n ic h t . . . B urschen  und M ädchen aus dem  ganzen  
D o rf bringen in den W ald  P ferde, treiben M utw illen, lachen , singen  L ied er —  
denn d ie  Jugend ist im m er froh; aber w ie  der M usikant au f se inem  P feifch en  auf­
sp ielt, w erden s ie  a lle  still. E s schein t ihnen , e in e  S ü ssig k eit se i in ihr Herz  
g eflossen , e in e Kraft halte sie  bei den Arm en gepackt und trage sie  höher und  
höher zu den hellen  Sternen, in den klaren H im m el, in den klaren, blauen, w eiten  
H im m el. So sitzen  sie , denken nichts, v ergessen , dass die H ände und F ü sse  von  
schw erer A rbeit schw ach  w erden, dass der M agen knurrt vor H unger. . . . Aber  
nun sp ielt der M usikant k la gevo ll, und e s  w einen W ald  und H eide, e s  kom m t ein  
W ölkchen  angeflogen, und vom  H im m el fliessen  T ränen. Spät gehen  M änner und  
Frauen nach H ause, sie  hören d iese  M usik, b leiben stehen, horchen, w einen . Und  
vor ihnen steht ihr ganzes bitteres L os, und ein so lch es L eid  überw ältigt sie , dass  
d ie  Bauern, alte, bärtige Männer, w einen  w ie  d ie  W eib er  über der L eich e  oder  
w enn sie  d ie Söhne a ls Soldaten ziehen  lassen . Aber nach einer k leinen W eile  
g eh t der M usikant vom  T raurigen ins L ustige über, da w erfen M änner und Frauen  
ihre Sensen , R ech en , G abeln, T öpfe  und G efässe fort, packen sich  an den H üften  
und beginnen zu hüpfen. E s hüpfen d ie  k le in en  K inder, es hüpfen die Pferde, 
e s  hupft das G esträuch und der W ald, es hüpfen die Sterne, es hüpfen die  
W olken, a lles hüpft und lacht . . .’ D ann g eh t der M usikant in d ie W elt, und wo  
er  im m er hinkom m t, da sü nd igen  d ie  M enschen w eniger. So w eckt er den Zorn 
d er  T eu fe l, und d iese  sch icken  zw ö lf hungrige W ölfe gegen  ihn. .Da nim m t er 
se in e  G eige, und an einen  Baum ge leh n t beginnt er zu sp ielen . ‘D a  wurde der 
W ald  still, nicht e in  B lättchen rührte sich , und d ie  W ölfe  standen m it geöffneten  
M äulern, w ie  versteinert, so standen sie  und horchten, und T ränen flössen aus den  
A ugen der W ölfe . Er zog  w eiter, kam  zu ein em  F lu ss, setzte  sich  am hohen Ufer  
nieder und ßng an so  schön  zu sp ie len , dass H im m el und Erde und W asser  auf­
horchten und alle  zu hüpfen begannen . D ie  Sterne blinkten w ie  Schn ee im  W inter, 
d ie  W olken  flogen am H im m el w ie d ie  Schw alben vor dem  R egen , und die F isch e  
w urden so  au sgelassen , dass der F lu ss schäum te w ie  das W asser im  T opfe’ u sw .

E ine a llerlieb ste  Id y lle  vom  T od  und Sterben hörte der H erausgeber von  
se in em  zw eiten  E rzähler (S . 96 Nr. 51) von einem  G reisenpaare, dem  a lle  K inder  
und E n k el gestorben  sind und die g eg en  Gott m urren, dass er s ie  nicht zu  sich  
nehm en w ill. E in  Nachbar tröstete s ie : L eben ist schw er, aber Sterben ist noch  
schlim m er . . . ‘U nterdes kam  zu der G reisin  e ine G ans und rupfte sie  am P elze . 
‘W as hat sie  sich  so  herangedrängt!’ schrie sie . Und der N achbar m ein t: ‘D as  
ist der T od , der is t  um  dich gekom m en’. D a  erschrak sie , w ollte  nicht sterben, 
stie ss  die G ans von sich  und schrie: ‘W eg  zum G ro ssv a ter!’ Und der schrie: 
‘W eg  zur G rossm utter!’ Und so trieben s ie  d ie  G ans e in er zum  anderen, denn  
keiner w o llte  sterben . . .’ [M ontanus, Schw ankbücher S. 579.] M anche nicht un­
in teressante, w en igstens charakteristische L ebensanschauung w ird von d iesen  
sch lich ten  L euten ausgesprochen . ‘Jederm ann hat irgend  ein  U nglück . D arauf 
beruht auch die W elt; denn w ozu  leben , w enn nicht was zu w ünschen w a r? ’ A ber
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Gott gab es so, dass der M ensch im m er U n glü ck  hat, und w ill, dass es n icht se iT 
(S. 167). M anche m ora lische  T en d en z w en d et sich  geg en  d ie  T runksucht, so  
b eson d ers Nr. 4: D er T od  erklärt vor L uzifer, dass ihm  d ie  T runksucht treu  
diene, sie  schaffe m ehr, a ls a lle  K rankheiten zusam m en (S . 10). B em erkensw ert  
is t  Nr. 6: Y on  der U n zu friedenheit und U nersättlichkeit des m en sch lich en  A u ges;  
es w ird nur dann zufrieden sein , w enn  darein Sand gestreu t w ird. N ich t w en iger  
bem erk en sw ert sind  d ie  h ie  und da ein gestreuten  U rteile  über so z ia le  V erh ält­
n isse  und deren U rsachen; ein  hundertjähriger G reis leg t se in em  H elden  d ie  
A n sich t in den M und, dass jed er  M ensch sich  se lb st H err is t  (S . 89). In Nr. 61 
w ird dargelegt, dass das U n g lü ck  und das B ö se  se it  der Z eit a u f der W elt sei,, 
als der T eu fe l d ie  stärksten und k lügsten  M enschen  zu H erren m achte und in  
ihre H ände a lle  schw äch eren  M enschen a u slie ferte; das w ird so lange dauern, a ls  
M enschen M acht über M enschen haben w erden . D er  b este  E rzähler des H eraus­
geb ers, d essen  V ater se in  gan zes L eben  im  D ien ste  e in es ad ligen  G rundbesitzers  
zubrachte und se lb st das grausam e L o s des L eib eigen en  trug, entw irft e in  fürchter­
lic h e s  B ild  des w ü sten  L eb en s aus der H älfte d es vorigen Jahrhunderts, vo ll d er  
unglaublichsten  B acch analien  (Nr. 70 S. 143). —  H ie  und da kom m en auch ganz  
ration alistische A n sich ten  zum  A usdruck. D er  B auer hofft a u f e in  b esseres L eben  
in w eiter Zukunft, w enn der V erstand d ie  nötige Kraft erreicht haben w ird. ‘D an n  
w erden d ie  M enschen  erkennen, w oh er das B ö se  au f der W elt stam m t, w erden  
die  W ahrheit erkennen, w erden sich  in E intracht erheben w ie  ein M ann, das  
sch eu sslich e  T eu fe lsg ez ie fer  vertreiben und e in  L eben  anfangen auf Erden w ie im  
P arad ies’ (S . 126). R e ch t satir isch  w irkt ein v ie lle ich t treues B ild  aus dem  L eben  
e in es  arm en D orfes, wto der Pfarrer und der jü d isch e  P ächter der Schenk e darbte  
(S . 64 Nr. 34): der P ächter lie ss  aus der Stadt ein m it brennenden K erzen um ­
g e b e n e s  H eilig en b ild  a u f dem  F lu sse  in das D o r f schw im m en. D a s ‘W under’ b ew irkte  
ein e  v ö llig e  U m w älzun g in dem  arm en D orfe. ‘Es wird gesagt, dass der P ä ch ter  
d ie se s  W under im  E inverständn is m it dem  Pfarrer gem ach t hat. A ber der h e ilig e  
G ott w e iss  das. Man sagt, dass der K räm er aus dem  Städtchen d ie se s B ild  erkannt 
hat, dass e s  der P ächter bei ihm  gekauft hat für den Pfarrer. V ie lle ic h t is t  e s  
w ahr.’ D ie  aus anderen Sam m lungen bekannten L egen d en , M ärchen und A nekdoten  
sind  g ro ssen te ils  stark um gearbeitet, m it neuen orig inellen  Z ügen ausgestattet. So ’ 
die k o sm o lo g isch e  L eg en d e  von  Gott und T eu fe l (S. 171 Nr. 75), w ie  der T eu fe l  
die Süm pfe ersch u f aus dem  Sam en, den er G ott stah l, versch luckte und dann 
aussp eien  m usste , da er zu  sehr in se inem  M agen w u ch s. So d ie  G esch ich te  vom  
O chsen a ls B ürgerm eister  (Nr. 66) oder von dem  Arm en, der Gott in der K irche  
um  300 R u b el bat, n icht m ehr und n icht w eniger, aber dann doch den G eldbeutet  
nahm , trotzdem  um  ein en  R u b e l w en iger darin war (S. 138 Nr. 68). W irk lich e  
M ärchen, an denen andere Sam m lungen , w ie  z. B. d ie R om an ovs u. a., so reich  
sind, m it den bekannten m yth isch en  P ersön lichkeiten , der B aba Jaga, dem  un­
sterb lich en  K oscej u. a., sind  se lten . E igen tlich  gehört h ierher nur Nr. 72, und das 
w eich t von ähn lichen  M ärchen von der durch einen  D rachen entführten Schönen  
und ihrer B efreiung un gem ein  stark ab. —  E tw as k u nstvo ller  sind in d iesen  Er­
zählungen  die E in leitun gen . So w ird m it einem  Sprichw ort e in gele ite t e in e  F assung  
der bekannten Sage vom  T öten  der G reise (S. 18 Nr. 8). E in anderer E rzähler  
beginnt (S. 99 Nr. 54 ): ‘W ann das war, w e iss  ich  nicht. W ohl schon la n g e’, denn  
er hatte es von se in em  G rossvater gehört, und so  sprach er erst von d iesem . Mit 
E rinnerungen an die L eid en  zur Z eit der L e ib eigen sch aft beginnt noch Nr. 70
S. 143. A ndersw o w ird durch ein M ärchen erklärt, w oher der G ebrauch der a ll­
g em ein en  B egrü ssu ng  durch d ie  Brautleute bei der H och zeit stam m t (S. 166 Nr. 7 3 );
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der G ebrauch w ird in der E in leitun g  beschrieb en  und dann erzählt, w ie  ein  
Z auberer sich  an den H ochzeitern  w egen  G eringschätzung rächte und sie  in W er­
w ö lfe  verw andelte. —  D ie  typ ischen  Sch lu ssform eln  feh len  vo llständ ig , b isw eilen  
kom m en a llgem ein ere  A ussprüche vor: ‘Bei ihm  g in g  es gut a llen  M enschen, denn  
er war eingedenk, dass derjen ige der m ächtigste ist, der für d ie M enschen und  
für Gott w irkt’ (S. 119), ‘V ie lle ich t ist es wahr, dass es so  ein Land g ib t und 
so lch e  vernünftigen und guten M enschen, aber v ie lle ich t werden s ie  erst irgend- 
eininal se in . W ir w erden  sehen  und hören, wenn wir am  L eben sein  w erd en’ 
(S . 166). B em erkensw ert ist noch für die E rzäh lu ngsw eise , dass d ie  Sätze, besonders  
die  Sentenzen  u. ä., gereim t sind. H ier in ,ä u sser t sich  g e w iss  poln ischer Einfluss, 
ln  einer derartigen B earbeitung der M ärchen se in er  w e issru ssisch en  U m gebung  
gefie l sich  besonders G liriski —  se in e  M ärchen stam m en nach seinem  ausdrück­
lich en  Z eugnis aus dem  B ezirk  N ow ogrudek , aus dem  W esten  d es G ouv. M in sk 1). —  
In der F ortsetzung  seiner Sk izzen  aus W eissru sslan d  beschreib t A . S e r z p u t o v s k i j  
(2 iv . Starina ß d . 18, H . 1, 40  ff.), w ie  das V o lk , den Z ündhölzchen  m isstrauend, 
noch auf d ie  alte W e ise  F eu er anm acht m it H ilfe  von F eu erste in  u. a., b e i fe ier­
lich en  G elegen heiten  w ird das h e ilig e  F eu er entzündet, denn das schützt den 
M enschen vor U nglück , so  besonders bei dem  Bau e in es neuen  H auses, e in es  
neuen H erdes, oder w enn ansteckende K rankheiten ausbrechen, bei den Johan n is­
feuern u. a. E inige noch erhaltene Arten d es E ntzündens d es H olzes durch  
R eib en , w erden durch A bbildungen dargestellt.

U nter dem  T itel ‘Zur G esch ich te  der u k r a i n i s c h e n  E thnographie’ berichtet 
A. S. G r u s e v s k i j  (Izv estija  der Abt. f. russ. Sprache u. Lit. Bd. 44 H. 2, 15 2 — 180) 
über versch ied en e  A rbeiten aus der ersten H älfte des 19. Jahrhunderts und  
Spuren des volksk un d lich en  In teresses in der Literatur. —  D e r s e l b e  handelt über  
die ersten ethnograph ischen A rbeiten K ostom arovs (ebd. Bd. 16 H. 1, 77— 120) 
und setzt d essen  A nsich ten  über d ie  k le in ru ssisch e  V o lk sp o esie  auseinander; 
ferner über d ie w ich tigsten  vo lksk un d lich en  A rbeiten  von dem  ersten B uche aus 
dem  Jahre 1777, e iner B eschreibu ng der k le in ru ssisch en  H ochzeitsgebräuche, an 
b is zu K ulis (M itt. der S ev cen k o -G es. 89, 91 — 110). A us dem selben  G ebiete  
stam m t sein A ufsatz über N ik. M arkevic (Journal des M inist, f. V olksaufk lärun g  
N. F . 31, 59— 141), worin N achk länge der V olksüb erlie ferun gen  in se inen  p oetischen  
W erken so w ie  se in  Buch über ‘G ebräuche, A berglauben, K üche und G etränke  
der K leinrussen’ untersucht w erden . B iograp hisch-b ib liographische N otizen  über  
die  au f d iesem  G eb iete tätigen M änner und deren A rbeiten ste llt  N. S u m c o v  zu­
sam m en (Sbornik der h istor .-p h ilo log . G es. in Charkow Bd. 19, S.-A . 37 S .). —  
V . D a n i l o v  schreib t (R u s. F ilo lo g . V estn ik  61, 113— 120) über d ie  B ezieh un gen  
zw isch en  dem  Prof. A. A. K otljarevskij und M. A. M aksim ovic. —  U nter den  
zahlreichen  N ekrologen auf d ie  früh verstorbenen Schriftsteller  und Ethnographen  
B oris H r in c e n k o  und V asil D o m a n y c k y j  se ien  w en igstens d ie in den Mitt. der 
S ev cen k o -G es. (97 , 146) gedruckten genannt. — ■ N otiert se i noch e in e  b iographische  
S kizze des verd ienten Sam m lers Iv. M a n z u r a  (E katerinoslav 1910, vg l. Mitt. d. 
8 evcen k o-G es. 97, 232).

G. O. B u l a s e v  lä sst sich  in se in em  B uche ‘D as ukrain ische V olk  in  seinen

1) Ob er direkt aus russischen Quellen geschöpft hat, d. i. aus (gross) russischen 
Volksbüchern, wie gelegentlich W. Wollner in seinen Anmerkungen zu A. Leskiens und 
K. Brugmanns Litauischen Volksliedern und Märchen meinte (S. 531), würde erst zu er­
weisen sein. Jedenfalls werden nach dem Titel seines Buches ‘Bajarz polski’ seine Märchen 
irrtümlich für polnische gehalten.
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L egenden und relig iö sen  A nschauungen’ (B d. 1. K iew  1909. 515 S .) in keine ge-> 
lehrten verg leichend en  U ntersuchungen  ein , sondern w ill nur e in e  Ü b ersich t d es  
bereits g esam m elten  M aterials lie fern ; auch durch d ie se  b esch e id en ere  Arbeit 
sichert er sich  d ie A ufm erksam keit se lb st so lch er  K reise, d ie  se in en  in der V o r­
rede ausgesproch en en  nationa l-p o litisch en  T endenzen  fernstehen . Er gruppiert 
in dem  vorliegen d en  B ande d ie  kosm ogon ischen  A nschauungen und V orstellu ngen  
in e in ze ln e  K apitel von der ErschaH ung der W elt, von der E rschaffung A dam s 
und der Eva, ihrem  S ü nd en fa ll u sw ., vom  B aum e d es K reuzes usw . H ieran reihen  
sich  andere L egen den  vom  M enschenalter (S. 144), w arum  d ie  K inder im ersten  
Jahre noch  n icht g eh en  können, von der S te llu n g  d es W eib es  in der F am ilie , 
hier u. a. auch d ie  bekannte Sage, d ie  b ew eisen  so ll, d ass der b este  F reund des  
M annes se in  H und ist, n icht das W eib , u. a. m ., ohn e dass L iteraturnachw eise  
g eg eb en  w erden . S te llen w eise  w ird freilich  auch die L iteratur herangezogen , am  
m eisten  noch  verw andte apokryphe L egen den . E s fo lgen  Sagen von dem  U rsprung  
und den E igen tüm lichk eiten  e in iger  V ölkerstäm m e (S . 167ff.), von Bauten (S . 1851T., 
z. B .: der T eu fe l erbaute e in e  H ütte, aber G ott m achte dazu d ie  F enster, früher  
trug der T eu fe l L ich t in e in em  S acke in d ie  H ütte); h ieb ei w erden versch ied en e  
abergläu bische G ebräuche be im  H ausbau m itgete ilt; von der E rfindung der M ühle  
durch den T eu fe l (ähn lich  erzäh len  auch d ie  Serben, vg l. B osan sk a  V ila  16, 95); 
von der Erfindung der Sen se, d es W agen s u. a. m . V orstellu ngen  von übernatürlichen  
W esen  w ie  Sch icksal, E len d , personifizierten K rankheiten und T agen  (M ontag, 
Sonntag, F reitag  S. 2 2 1 — 287), vom  H im m el, von Sternen, atm osphärischen Er­
scheinun gen , w ie  auch v ersch ied en e  abergläu bische G ebräuche, z. B. bei R e g e n ­
m angel u. ä. (S . 309), A n sich ten  von  d essen  U rsache, H agelsch lag , D onner u. ü., 
V orste llu ngen  von der E rde (S . -329), den U rsachen d es E rdbebens, von W asser  
und F eu er (S . 338) und dem  U rsprünge d es W einbrennens (S . 343), von Irr­
lichtern  (S . 347), Pflanzen und B lum en (S . 349), z. B. vom  Ursprung der E rbsen  
(S. 378, versch ieden  von der p oln isch en  Sage bei Dühnhardt, Naturs. 2, 255 f.), 
von B äum en und Sträuchern (S. 393), z. B . der E spe, der W eid e , aus der d ie  N ägel 
für Christi K reuz verfertigt w urden (S. 398), a. a. m . Sagen  von H austieren (S . 401), 
z. B. von der E ntstehung des P ferdes, d es O chsen, des E se ls , d es S ch w ein es, 
warum  die  Juden nicht Schw ein efle isch  essen  (vg l. Dähnliardt, N atursagen 2, 102), —  
d es H undes, der K atze, d ie aus e in em  H andschuh erschaffen w urde, w ie  bei 
D ähnhardt 1, 273, m it dem  Z usatz, dass d iesen  die M uttergottes geg en  den T eu fe l  
warf, a ls er, in e in e M aus verw andelt, E va verführen w ollte. V on  w ilden  T ieren , 
vom  U rsprünge d es W o lfes  (S. 417), des Bären (S . 42 7 ), d es M aulw urfes (S. 432, 
w ie D ähnhardt 3, 4 5 4 f.), des H asen , der vom  T eu fe l erschaffen w urde (S. 434). 
Sagen  von  H ausvögeln , von  der H enne, d ie  von J esu s g eseg n e t wurde, w eil sie  
das Jesuskn äb lein  vor H erodes verscharrte, nach anderen verflucht, w e il s ie  den  
H eiland ausscharrte, a ls er sich  vor den Juden versteckte  (S. 438), von der B e ­
deutung d es H ahnenschreis (S . 440); von der T aube, d ie  verflucht wurde, w e il sie  
das Stroh auseinanderriss, in dem  sich  der H eiland  vor den Juden verbarg (S. 443), 
vom  Ursprung d es P fau s (S . 444; bei Dähnhardt 1, 197), Sagen  von w ilden  V ögeln , 
vom  U rsprung der Schw alb e (S . 440), d es Sperlings (S. 45 2 ), d es Zaunkönigs, des  
Spechtes, der N achtigall, vom  K uckuck, W iedehopf, H abicht, Storch u. a. (S. 445 f.). 
D rei K apitel m it Sagen  und A berglauben über F isch e  und K rebse, Schlangen und  
In sekten  b esch liessen  das B uch. E s bringt m ancherlei M aterial, durch das d ie  
reichhaltige  Sam m lung D ähnhardts s te llen w eise  noch vervollständ igt w erden könnte. 
D er ru ssisch e  V f. kannte noch n icht d ie se s  für die tiefere  K enntnis der Natur­
sagen  grund legende W erk, w ie  er sich  überhaupt au f das bei den  K leinrussen des
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russisch en  R e ic h e s  gesam m elte  M aterial beschränkt und das grossartige, in den  
V eröffentlichungen der L em berger w issen schaftlichen  S evcen k o -G esellsch a ft auf­
gesp eich erte  M aterial grundsätzlich  b e ise ite  geschoben  hat.

M. S p e r a n s k i j  ste llt  e in e Ü b ersich t aller in den in  St. Petersburg und  
M oskau 1779— 1827 gedruckten L iederbüchern (sog . ‘P esen n ik ’) vorkom m enden  
k lein ru ssisch en  L ieder zusam m en (Etnograf. Obozr. 8 1 — 82 S. 1 2 0 -  144, vgl. 83, 99), 
als e in en  B eitrag zur G esch ichte  des k le in ru ssisch en  V o lk slied es. N achträge  
hierzu m it besonderer B erü ck sich tigu ng neuerer L iederbücher gab VI. D a n i l o v  
(R u s. filolog. V estn ik  64, 23 2 — 234). —  D e r s e l b e  w ies literarische E inflüsse au f  
die  k le in ru ssisch en  V o lk slied er  nach (Sbornik der h ist.-p h ilo l. G es. Charkow 18, 
2 7 9 — 285), eb en so  w ie  L ied er  k le in ru ssisch er  D ich ter, ^ievcenko u. a., auch g ro ss­
russischer, w ie  Puskin, N ekrasovy  in das V o lk  eingedrungen sind (vgl. Mitt. d. 
8ev cen k o -G es. 90, 2 3 7 f.). —  I. F r a n k o  untersucht in der Fortsetzung se in er  
‘Studien über d ie  ukrain ischen V olk slied er’ nebst e in igen  historischen und anderen  
L iedern (Mitt. d. ,S ev cen k o -G es. 94, 4 0 — 57) d ie  L ieder von der M ücke, von  
ihrem  T od e und B egräbnis w ie auch von ihrer H ochzeit (ebd. 95 , 3 0 —53), v er­
g le ich t d ie  versch iedenen  k lein ru ssisch en  F assu ngen  aus H andschriften vom  A n­
fänge des 18. Jahrhunderts an m it g leichen  und ähn lichen Liedern bei P o len , 
B öhm en und D eu tsch en  und versucht ihr V erw andtschaftsverhältn is zu bestim m en; 
ein erse its se i es aus D eu tsch lan d  ( ‘M ückentanz’) durch w ests la w isch e  V erm ittlung  
bis in d ie U kraine gedrungen , andererseits se i das L ied  vom  T od e und B egräbnis  
der M ücke aus der U kraine zu den P olen  und nach M ähren gew andert. Franko  
hat das M aterial nicht erschöpft, J. H o r a k  hat (N arodopisny V estn ik  G, 174) 
b eson ders a u f slow ak isch e  und slo w en isch e  F assungen  h in gew iesen . D ie s  war  
e igen tlich  e in e  A b schw eifung  von seinem  Program m e, hauptsächlich  d ie h istorischen  
L ieder in der h istor isch en  R e ih en fo lg e  der in ihnen besungenen H elden  und T aten  
zu untersuchen . Im  33. Kap. (ebd. 98, 31 — 5 4; 101, 3 9 — 62; 103, 2 8 — 53) kehrt 
er in d ie  zw eite  H älfte d es 17. Jahrhunderts zurück, um  ein e Ü bersicht der die  
u k rain isch en  H etm ane und K osaken, besonders C hm eln icky und d essen  G enossen  
fe iernden  L ied er zu geben . Zu d iesem  Z w ecke zieh t er in  reich lichem  M asse  
historische Q uellenschriften , gedruckte und handschriftliche, p o ln isch e G ed ichte  
hierher gehörigen  In haltes aus älterer Zeit, endlich auch W erke neuerer G esch ich ts­
forscher heran. F rankos A rbeit üb erschreitet dem nach beträchtlich  die G renzen  
einer b lo ss  vo lksk un d lich en  Studie, w eckt natürlich auch das In teresse  v ie l w eiterer  
K reise. D er  bisher veröffentlichte T e il d ieser  Arbeit g ib t e in e  U ntersuchung  
h eim isch er  und frem der B erich te über d ie se  E reign isse  und lieg t daher ausser  
dem  B ereiche unserer Z eitschrift. —  Iv. J e r o f e j e v  schreibt über d ie  ukrain ischen  
ep isch en  L ieder und deren F assu ngen  in den Z apiski (Mitt. d. Ukrain. G es. der  
W iss. in  K iew  B d. G u. 7, S. 17 — G4); der uns vorliegende zw eite  T e il der Arbeit 
enthält e in e b ib liograp hische Ü b ersich t a ller  L ied er und A bw eichungen  m it kurzen  
Inhaltsangaben  und kritischen B em erkungen über den W ert und das g eg en se itig e  
V erhältnis der ein zelnen  F assu ngen . —  IJarion S v e n c i c k y j  verfasst e in e ver­
g le ich en d e  Studie über die K lagelieder  bei B egräbnissen  (Mitt. d. S evcen ko-G es. 
93, 32 — 53; 94, 5 — 39); er findet in ihnen zw ei T e ile , e in en  ep ischen  und ein en  
lyrischen , charakterisiert sie , ste llt  e in e  übersichtliche T a b e lle  ihrer M otive zu­
sam m en. B erü ck sich tigt w erden dabei n icht nur die ru ssisch en  und überhaupt 
slaw isch en  Lieder, sondern auch d ie  anderer europäischer und orienta lischer V ölker; 
vo rzu g sw eise  w erd en  die K lagelieder  in den H eiligen legen d en , beson ders d ie  
‘P lankten der M uttergottes’ untersucht, w eiter  das B egräb n iszerem on iell der gr iech isch -  
orthodoxen K irche und dessen  E influss a u f d ie  vo lkstü m lichen  K lagelieder. D och
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b leib t der V erfasser  fast durchaus au f dem  G eb iete  der Literatur, d ie  vo lkstü m ­
lichen , beson ders b e i den Sü d- und O stslaw en sehr verbreiteten K lagelied er  werden  
nur gestreift. — VI. S c e p o t j e v  bespricht ‘D ie  hauptsäch lichen  Stoffe der relig iösen  
L ied er des ukrain ischen V o lk es  in der christlichen  Z eit’ in dem  7. B d. der ‘T rudy’ 
der g e leh rten  A rch iv-K om m ission  in P oltaw a (auch S. A., 47 S .), erstens d ie  unter 
dem  E in flüsse  der A pokryphen entstandenen  L egen den  vom  personifizierten  
Sonntag, F reitag  u. a., auch vom  W eih nachtsfest, dann n eu testam entlich e apokryphe  
L egen den , beson ders von J esu s und der M utter G ottes. H iervon w erden d ie  
relig iö sen  L ieder getrennt, d ie , erst vom  17. Jahrhundert an von den a u f den  
Schulen geb ild eten  fahrenden Schülern kom poniert, in das V o lk  drangen und in  
das R eperto ir  der V olk ssän ger , der ‘L yrasp ie ler’, aufgenom m en w urden; e in e  V er­
m ittlerrolle  sp ie lten  dabei oftm als d ie  P fleg lin ge  der A rm en- und S iechenbäuser, 
die vom  16. Jahrhundert an zah lreich  be i K irchen in der U kraine errichtet wurden. 
E s sind  das L ied er  esch a to lo g isch en  In haltes, vom  T o d e  und seinen  Schrecken , 
dann L ied er von J esu s C hristus, der M utter G ottes, den A posteln  und H eiligen , 
Adam und E va  u. a. b is zu den belieb ten  L ied ern  von L azarus und dem  R eich en . 
An versch iedenen  S te llen  w ird auf das V erhältn is d ieser  k lein ru ssisch en  L ied er zu  
ähn lichen  grossru ssisch en  h in gew iesen . D och  w äre zu w ünschen g ew esen , dass  
das V erhältn is zw isch en  den L iedern der karpath ischen R u thenen  zu denen  der  
K leinrussen  oder U krainer Südrusslands näher untersucht w orden wäre, z. B. w ie  
w eit sich  in  dem  späteren R eperto ir  po ln isch -katholischer  E influss äusserte, der  
d es Speculum  M agnum  wird nur gestreift. D er  V f. sagt, d ie Schöpfungskraft d es  
V o lk es habe v ie le  ‘P sa lm en ’ des ‘B o g og lasn ik ’, e in es von den M önchen des  
B asilianer-O rdens 1790 gedruckten G esangbu ch es, in sich  aufgenom m en, se i aber  
dann in dem  früheren B ette w eitergeflossen . E ine nähere B egründung d ie se s Satzes  
verm issen  w ir sehr in dem  frisch  und anregend g esch rieb en en  A ufsatze. —  
V . H n a t j u k  b eschreib t (Mitt. d. Sevcen ko-G es. 91, 95— 125) eine H andschrift m it 
poln isch en  und ruthenischen L iedern versch iedenen  In ha ltes aus dem  E nde des
18. und A nfang des 19. Jahrhunderts und te ilt e in ige  L ieder k irch lich -relig iöser  
und volkstü m licher Art m it reich haltigen  V erw eisu n gen  a u f schon  gedruckte ver­
w andte F assu ngen  m it. —  D e r s e l b e  behandelt d ie  ‘L egen d e von den drei Frauen- 
naturen’ (ebd. 97, 7 4 — 85), w ie  N oah oder ein anderer Mann nur e in e  T ochter  
hatte und, um  die drei F reier zu befried igen , noch zw ei T öchter aus e iner H ündin, 
ein em  S chw ein  o. a. m achte und dann h in gin g  um  nachzusehen , w e lch e  von  
ihn en  se in e  wahre T ochter se i. S ie  is t  bei den K leinrussen  z iem lich  verbreitet, 
aus Nordungarn und aus O stgalizien  sind j e  z w ei F assu ngen  bekannt (Etnograf. 
Zbirnyk 13, 53 Nr. 246 und 247). [V gl. oben  11, 252. 19, 314. K reutzw ald, 
E h stn isch e  M. 1, 315 .] E s wäre noch ein e  bu lgarische F assu n g  aus P rilep  in  
M azedonien (Sbornik m in. 11 Abt. 3 S. 96 Nr. 2) und ein e  m oham m edan ische bei 
H anauer, F o lk -L ore o f  the H o ly  Land p. 16 anzuführen. —  In der A nthropophyteia
G, 3 4 4 f. veröffentlichte V . H n a t j u k  noch zw ei erotische V o lk slied er . —  F. K o r s  
lie fert e in ig e  B em erkungen  über den achtsilb igen  V ers bei den k le in ru ssisch en  L iedern  
(Mitt. d. S evcen k o -G es. 96, 3 3 — 40). —  V . H n a t j u k  besorgt eine A usgabe der sog. 
H ajilky im  12. B ande d e r ‘B eiträge zur ukrain ischen  E thn olog ie  (1909 . S. 267). E s 
sind  das L ied ersp ie le  und L ieder, d ie  fast nur von M ädchen a u ssch liess lich  in der  
O sterzeit am F ried h of be i der K irche gesu n g en  w erden . S ie  sind, w ie  gesagt, 
von zw eierle i Art: d ie  älteren und an Zahl geringeren  sind m it e igen en  G ese llsch a fts­
sp ie len  verbunden; jün ger und bedeutend  zah lreicher sind die ohne S p iele  g e ­
su ngenen  Lieder. D ie  m ännliche Jugend nim m t w eder an den S p ielen  noch an 
den Liedern A nteil, w elch e  d ie  M ädchen im  K reise  herutngehend singen , h ö ch sten s  
dass d ie B urschen, herausgefordert, auch in L iedern  antw orten oder in den R e ig en
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der M ädchen eindringen und ihre U nterhaltung unterbrechen. In der E in leitung  
g ib t der H erausgeber e in e  b ib liograp hische Ü b ersich t aller b ish er gedruckten  
L ieder d ieser  Art, d ie  au f G aliz ien  beschränkt sind. A usser d iesen  O sterliedern  
veröffentlicht W . H natjuk in d em selben  Bande noch e in e  andere Art auch zur 
O sterzeit g esu n gen er  L ieder, d ie  b isher nicht bekannt waren, sog . R yn d zivk a;  
d ie se  w erden zum  U n tersch ied e  von den ersteren von B urschen gesun gen , und  
zw ar bei N acht unter den Fenstern , w ofür d iese  von den M ädchen m it O stereiern
u. dgl. beschenkt werden. D em  Inhalte nach hängen d iese  L ieder, a b geseh en  
vom  letzten , gar n icht m it der O sterzeit zusam m en, ausser durch den K ehrvers 
‘Christ ist auferstanden, in W ahrheit ist er auferstanden’. Im A nhänge hat Hnatjuk  
kurze In haltsau szüge der L ied er in deutscher Sprache angefügt. H ervorgehoben  
se i noch, dass der H erausgeber v ielfach  in  b ib liographischen  N achw eisen  a u f ähn­
lich e  F assu ngen  in anderen A usgaben h in g ew iesen  hat. —  An der Erklärung der  
N am en h a j i t k a  und r y n d z i v k a  haben sich  noch andere versucht, den letzteren  
le itet V . S c u r a t  von lit. r in g a  ab (vgl. Mitt. d. S ev cen k o -G es. 98, 217). —  D er  
Sam m lun g H natjuks hat P h . K o l e s s a  noch  ein e  g ro sse  A nzahl S in gw eisen  von  
O sterliedern, 180 Num m ern, be igefü gt w ie  auch e in ige  kurze B em erkungen über  
d iese lb en  in k le in ru ssisch er  und deutscher Sprache (S. 1— 92). D e r s e l b e  gab  
w eiter  den ersten Band seiner ‘Sam m lung phonographierter M elodien  der ukrain ischen  
rezitierenden G esänge (D u m y )’ heraus im 13. B ande der B eiträge zur ukrain ischen  
E thn olog ie  (1910. 88, 178, 20  S.). D ie  A usgabe le itet er m it e iner A bhandlung  
über die m usik alisch e Form  der D um en ein , d ie  er auch in deutscher Sprache  
zusam m enfasst (S. 7 2 — 82). E s w erden e in geh en d  R h yth m ik , Tonarten usw . unter­
sucht, au f Grund einer A n alyse  der m usik alisch en  Phrasen das B eze ichn en de in 
d iesen  M elodien  fe stg este llt  w ie  auch deren V erh ältn is zu den T exten  der Lieder, 
das V erh ältn is der M elodien  der D u m en  zu denen der V o lk slied er  und der g ro ss­
ru ssisch en  ep ischen  L ied er (B ylin en ), w ob ei jed o ch  die neuesten  A ufzeichnungen  
derselb en  noch nicht herangezogen  w erden, ausserd em  zu dem  sü dslaw isch en  
E pos; e in e A bhängigkeit von d iesem  wird abgeleh nt, w oh l aber w erden  gem ein ­
sa m e E igenschaften  der sü d sla w isch en  (bu lgarischen , serb ischen) und k lein ru ssisch en  
w ie  auch der türkischen Epik anerkannt; die M öglichkeit serb ischen  E influsses  
besonders au f d ie  M elodien  der ostga liz isch en  K leinrussen wird zu gegeb en , aber  
d ie se  G em einschaft e in erse its durch gem einsam e byzantin isch -k irch liche E lem ente, 
and ererseits durch E influss der M usik der orienta lischen  V ölker, besonders der  
T ürken und Tataren, erklärt. Aber a lle  d iese  frem den E inflüsse  w urden in einer  
W e ise  verarbeitet, dass d ie k le in ru ssisch en  V olk slied er  und besonders d ie  R e z i­
tationen der sog. K obsaren, K obsa-S p ie ler , ursprüngliche E rzeugn isse  ihres  
schöp ferischen  G eistes sind. D ie  beiden  m u sik a lisch en  Instrum ente, d ie  K obsa-  
Bandura und die Lira, w erden g le ich fa lls  beschrieben  m it e in igen  B em erkungen  
über ihre G esch ichte.

Mit reichhaltigem  neuen M aterial beschenkt uns w ieder V . H n a t j u k .  Im
25. Band des Etnograficnyj Zbirnyk (X X I, 248 S .) veröffentlichte er e in e stattliche  
A nzahl von M ärchen, L egen den , ‘N o v e llen ’ und ein igen  h istorischen  Ü berlieferungen , 
im  ganzen 39 N um m ern, d ie er bei den aus Nordungarn, besonders aus dem  
K om itat Saros ausgew anderten ruthenischen K olonisten  in e in igen  Orten Süd­
ungarns au fgezeich net hatte. Für frem de G elehrte fügt der H erausgeber se inen  
Sam m lungen gedrängte deutsche A u szüge bei. D er  B erichterstatter verw eist  
ausserd em  a u f se in e  eingeh en de B esprechung d ieses B and es im  Archiv f. slaw . 
P h il. 31, 5 9 4 — 603. N icht lange danach gab H . einen g le ich  stattlichen Band von  
M ärchen im  29. B ande derselben  P ublikation  (1910. V II, 318 S.) heraus. Er enthält 
M ärchen, die in zw ei anderen Orten Südungarns in der sog. B acska au fgezeich net
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w urden, im  ganzen  50  N um m ern. H ierm it is t  das M aterial noch nicht erschöpft, 
ein  zw eiter  Band steht in A ussicht. D ie se  z w e i O rtschaften , K eresztur und  
K oczura, w urden von K olon isten  aus nordungarischen K om itaten vor 150 Jahren  
besiedelt. D e r  N ationalität nach sind  es R u thenen , ihre M undart gehört jed och  
unbestreitbar zur o sts lo w a k isch en  G ruppe. R u ssisch e , genauer gesprochen  k le in ­
ru ss isch e  B estan d teile  sind  in der Sprache nur in ganz geringem  M asse zu  
beobachten. A uch d ie  k irch en sla w isch e  Sprache ihres G ottesd ien stes b lieb  ohne  
bem erkensw erten  E influss a u f ihre U m gangssprache. D a gegen  m acht sich  seh r  
stark der E influss ihrer serb ischen  Nachbarn geltend , beson ders in ihrem  W ortschatz. 
U n garisch -m agyarisch er  E influss w irkte schon in der nordungarischen H eim at d ie ser  
A n sied ler  sehr stark, heutzutage is t  er noch bedeutend  m ächtiger gew ord en , so  
dass d ie se  E rzählungen ohne ein W örterbuch ihrer ungarischen  Id iotism en s te llen ­
w e ise  unverständlich  sind und nicht einm al d ie  von H natjuk dem  4. und 25. B ande  
des E tnograf. Zbirnyk b eigegebenen  W örterverze ich n isse  genügen . In d ie  nord­
ostu ngarisch en  D ia lek te  ist das a lts la w isch e  W ort *ST >retja in der m agyarisierten  
Form  s e r e n  c a  e ingedrungen , und d ie  A n sied ler  der genannten  zw ei Orte haben  
d ieses  W ort b is je tz t beibehalten , ln  ihren neuen  S itzen  haben s ie  nun noch  
die  serb isch e  Form  d esse lb en  W ortes übernom m en s r e t 'a  ‘G lück’, und ausserdem  
b ezeich nen  sie  m it einer anderen m agyarisierten  Form  d esse lb en  W ortes o h n e  
R e ste  des a ltslaw isch en  R h in esm u s s e r e c i n a  übernatürliche W esen , d ie  durch  
Schlagen d es F eu erzeu ges oder R e ib en  des R in g es hervorgerufen w erden . A u s  
m agyarischen  Ü b erlie ferun gen  is t  d ie feenhafte Schön e T ü n d er-S zep (en )-I lo n a  e in ­
gedrungen (Nr. 5 und 39), w ie  H natjuk se lb st bem erkte (S . .)1 A nm .). E s wird  
zu bestim m en se in , in w iew e it d ieser  E influss a u f d ie  W ahl und G estaltung d er  
M ärchenstoffe w irkte. —  D as M ärchen se lb st steht in d ieser  G egend  noch in se in er  
v o llsten  B lüte. D ie  E rzähler gehen  so in ihren E rzählungen auf, dass e iner von  
ihn en  dem  H erausgeb er sogar se in  e ig en es L eb en ssch ick sa l n icht anders a ls in d er  
Form e in es L ügenm ärchens sch ildern  konnte (E in leitun g  S. 5 ff.). D ie  50 in dem  
v orliegen den  B and veröffentlichten  M ärchen wurden hauptsäch lich  in K oczura von  
G M ännern und 3 Frauen, nur ein  Fünftel in K eresztur von 2 Frauen erzählt. 
E in ige  E rzähler ragen besonders durch ihr reich haltiges M ärchenrepertoir w ie  auch  
durch ihre E rzäh lungskunst hervor. V on  e in em  M anne hörte H. 13 M ärchen, von  
einem  anderen 12, von ein em  dritten 7, von e in er Frau 9 N um m ern. D arunter  
sind sehr ausführliche E rzählungen, d ie  über zehn D ruckseiten  einnehm en. Z ur  
K ennzeichnung der E rzäh lungskunst führt der H erausgeber e in e sehr bem erk en s­
w erte E in zelh e it an. Er schrieb  täg lich  von 8 Uhr früh bis 8 U hr abends m it 
einer ein stün digen  U nterbrechung und war natürlich sc h liess lic h  so  erschöpft, d a ss  
er v ie lfa ch  se in e  unerm üdlichen  E rzähler unterbrechen und d ie  F ortsetzung der  
E rzäh lung a u f den anderen M orgen versch ieben  m usste. U nd da ist bem erk en s­
w ert, dass ein  E rzähler am M orgen genau  an d erselb en  S te lle  anknüpfte, wo er  
den Abend zuvor aufgehört hatte, ohne dass d ie  gerin gste  Störung in G ang und  
Form  der E rzählung sich  geäu ssert hätte. M it R ech t bem erkt dazu H., dass v ie le  
w eniger geü b te  E rzäh ler h ierb ei aus dem  Z usam m enhang gekom m en  wären. D er  
H erausgeber m acht noch  e in e  B em erkung betreffend die b iographischen Sk izzen  
der Erzähler. Er erkennt deren W ich tig k eit an, betont aber d ie  Schw ierigkeit, 
so lch e  zu erlangen . E iner se in er  E rzähler w o llte  überhaupt nichts von seinem  
L eben  erzählen , ein  anderer lieferte , w ie  gesagt, ein  hu m oristisches L ügenm ärchen. 
Und doch, w ie  w ich tig  sind so lch e  Sk izzen! A us der e in zigen  w ertvo llen  L eb en s­
beschreibung, d ie H. m itteilt, erfahren wir, d ass d ieser  E rzähler in der V o lk s­
sch u le  so lch e  Fortschritte m achte, dass se in  überlasteter Lehrer ihm  die jün gsten  
K inder anvertraute, deren A ufm erksam keit er nur durch M ärchenerzählen zu er-



Berichte und Bücheranzeigcn.

halten w usste. W eiter, dass er später in K arlow itz in den W einbergen arbeitete,, 
w o er sich  g e w iss  e in e  M enge serb ischer W örter aneignete und w oh l auch  
m anches serb ische M ärchen kennen lernte. W ie  w ich tig  wäre es, w enn  w ir auch  
über andere Erzähler ähnlich unterrichtet wären! D ie  E rzählungen ste llt H . 
nach den MärchenstofTen zusam m en. W ir glauben , e in e Anordnung nach den E r­
zählern würde sich  eher em pfeh len : d ie feinen E igen tüm lichk eiten  jed es  E rzählers  
würden so  v ie l m ehr hervortreten. D ie  Erzählungen können w ir h ier n icht im  
ein zelnen  untersuchen; auch den In halt kurz anzugeben ist überflüssig, da H . 
se lb st auch d ieser  Sam m lung kurze In haltsau szüge  in deutscher Sprache bei­
gefü gt hat. W ir  w o llen  nur e in ig e  w en ig e  hervorheben. R e ch t eigentüm lich  ist  
Nr. i) (S 73— 90): ‘D ie  M utter Verräterin ihres e igenen  S oh n es’. D er  E rzähler  
beginnt mit der E rzählung se in es  e igenen  L ebens, ganz in der Ich-Form , w ie  er 
zum  K önig kam und d essen  Sohn Andri kennen lernte; hieran knüpft er d ie  
G esch ichte  von M utter und Sohn. In den bekannten Stoff w u sste  er Züge aus 
dem  täg lichen  L eben  ein zu schalten . Zum S ch lu ss sucht der Sohn d ie  M utter auf, 
denn s ie  hat ja  das ihm  R iesen siä rk e  v erle ih en d e Band entw endet. Am W ege  
b egegn et er zw ei Z ollw ächtern und hört von ihnen von ihrem  zü g e llo sen  L eben:  
‘w en s ie  sieht, den liebt s ie ’. Er borgt sich  deren U niform , und d ie  M utter kom m t 
dem  verm eintlichen Z ollw ächter so entgegen , w ie  jen e  erzählten . Er trinkt W ein*  
wartet, b is sie  e in sch läft und er sich  das über ihrem  B ette hängende Band an­
eignen  und verschw inden kann. A ls sie  aufw acht und sieht, dass das Band ver­
schw un den  ist, ersticht sie  sich . E ine andere F a ssu n g  desselben  M ärchens (Nr. 8
S. r>5 _ 7 3 ) beginnt m it ein em  L ügenm ärchen: D er  K önig veran lasst se in e  ‘H erren’, 
a u f a lle s , w as der Junge sagen wird, ‘w irklich w ahr’ zu sagen. A ls sie  a lles be­
jahen , w as er sagt: ‘E uer V ater war sehr arm . . . M ein V ater war sehr reich  . . . 
und lieh  eurem  V ater drei Scheffel D ukaten . . . Nun bin ich  gekom m en, um  s ie  
zu ho len ’, m uss sie  ihm  der K önig geben. A us versch iedenen  M otiven ist Nr. 3 
(S . 19— 33) zusam m engesetzt: E ine H ex e  leg t drei Brüdern auf, ihren Stall zu 
reinigen, und droht dem , der e s  n icht ausführt, R iem en  aus dem  R ü ck en  zu  
schneiden. D ie se  bekannte H erkulesarbeit wird auch son st in M ärchen erzählt* 
doch in anderer W eise , vgl. K öhler, Kl. Sehr. 1, 170. D er  jü n gste  Bruder v o ll­
bringt das W erk  m it H ilfe der M agd der H ex e  und erbittet sich  a u f ihren R a t  
als B elohnung ein  Horn, aus dem  e in e  M enge V ieh  hervorkom m t, sobald  er m it  
einer R u te  darauf sch lägt. A ls er sich  vorzeitig  davon überzeugen  w ill und das 
V ieh  nicht m ehr hineinbringt, h ilft ihm  ein ‘G rünrock’ ( =  die H exe selbst), 
nachdem  er ihr versprochen, n ie  zu  heiraten. D en E id le iste t er siebenm al a u f  
einen  P ferdekopf. A ls s ie  ihn zu H ause doch zur H ochzeit bringen, erscheint 
p lötzlich  der Grünrock, er ergreift d ie  F lucht vor ihm  und flieht b is in die andere  
W elt. A usführlich  w erden se in e  dortigen E rlebn isse  beschrieben , b is er en d lich  
vom  G reifen w ieder au f d ie  W elt  getragen wird, dessen  Junge er vor dem  
feurigen R eg en  gerettet hat. D er  G reif hatte ihn schon früher versch lungen, aber, 
a ls er das hörte, ausgesp ien : da war er siebenm al schöner a ls früher. R ech t  
e igentü m lich , aber kaum echt vo lkstü m lich  ist Nr. 37 (S. 265— 269): D er  T eufe l 
bittet den Herrn, ihm  im m er Arbeit aufzuerlegen; der Herr w e iss  sch liesslich  
nichts m ehr, da wird ihm  geraten, er so lle  dem  T eu fe l auferlegen, im ‘m agyarischen*  
L ande a lle  sch lech ten  Bücher, K alender, Zeitungen, überhaupt a lle  D rucksachen  
zu sam m eln; so trägt er den ganzen  H o f voll so lcher D rucksachen , kann aber n ie  
fertig  werden, denn kaum hat er ein  Stück gebracht, so m achen sie  schon  drei 
neue . . . E ine  so lch e  Kritik des ungarischen D ruckes ist w ohl im  M unde e in es  
einfachen K leinbauern e in es südungarischen D orfes z iem lich  undenkbar. L eid er  
hat der H erausgeber d ieser  E rzählung k eine Erklärung hinzugefügt. W ie  dankbar
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w ären w ir da für e in ig e  A ngaben üb er den  L eb en sgan g  d ie se s  E rzählers! Mit 
d em  Stoffe vom  reu igen  T eu fe l, der das dem  B auer g esto h len e  Stück Brot ab­
d ien en  m uss, hat d ie se s  M ärchen nichts zu  tun. —  A u sserdem  gib t V . H n a t j u k  
noch ein e  stattliche Sam m lung V olkserzäh lungen  von R äubern , sog . O pryschken, 
h eraus, als 26. B and d es Etnograf. Zbirnyk (X V II, 354 S.). S ie  w urden beson ders  
b ei den H uzulen g esa m m elt und da nur in e in igen  w en igen  D örfern, fast durch­
w eg  in G aliz ien , te ilw e ise  von anderen a u f e in e  A nregung V . H natjuks hin auf­
g eze ich n et. D er  H erausgeber k lagt in der V orrede, dass d ie  D orfin telligen z den V o lk s­
überlieferungen sehr w en ig  In teresse  en tgegen brin ge; das ist um  so auffallender bei 
der un gem ein  regen  T ätigk eit der L em berger w issen sch aftlich en  j-evcenko-G es. gerade  
auf d iesem  G eb iete  und bei dem  durch und durch vo lkstü m lichen , dem okratischen  
Charakter der ukrain ischen B ew egung. D as reich e M aterial, 258 E rzählungen, 
v ielfach  freilich  w en ig  versch iedene  F assu ngen  d esse lb en  Stoffes, ist nach den  
H eld en  angeordnet. Zuerst a llgem ein e  Sagen  aus ‘alten Z eiten ’, aus w elch en  
K reisen  und bei w elch en  G elegen h eiten  sich  d ie  R äuberbanden  bildeten , prosa ische  
E rzäh lungen  und erzählende L ieder. D er M ittelpunkt a ll d ie se s  R äu b erw esen s  
un d  der Ü berlieferungen  ist D o lbu s, D ovb us. D ie  Sagen von  d iesem  H elden  ent­
halten  v ie lfach  auch sonst w iederkehrende Z üge. Schon  se in e  G eburt: er w urde  
nicht geboren , sondern aus dem  L eib e  der gestorb en en  M utter herausgeschn itten  
(S . 49 Nr. 33), d ie R iesen k raft verlieh  ihm  G ottes E ngel, a ls er den T eu fe l ersch oss, 
den sogar der D on nersch lag  nicht treffen konnte; nach e in er anderen F assu ng  
v erlieh  ihm  der hl. P eter d ie se  Kraft dadurch, dass er ihn anhauchte (S . 83  
Nr. 44) u. a .; se in e  Kraft w ohnt in  se in en  drei go ld en en  H aupthaaren (S . 55 
Nr. G3) u. a., oder ein  ‘G reis’ leg te  in se in e  au fgeschn ittene H and ein Kraut, das 
ihn unverw undbar m achte. D ie se s  R äu berw esen  hatte te ilw e ise  soz ia le  und  
nationa le  G rundlagen, und so  w erden d essen  H elden  in den V olk ssagen  idea lisiert; 
von D ovb u s sagt e in  E rzähler ausdrücklich  (S. 123 Nr. 104): ‘D a  sagen  sie , er se i  
ein  R äu ber  g e w esen  —  w as für e in  R äuber war er? So haben nur d ie H erren  
un d  d ie  Juden ihn ein en  R äu ber genannt, aber n icht das V olk , denn er hatte d ie  
H erren und Juden sehr un lieb , w eil s ie  das arm e V o lk  m issh and elten , sehr quälten’. 
Und so sind d ie  Sagen  vo ll von se inen  guten W erk en  für d ie  Arm en, aber auch  
u n m en sch lich en  und fürchterlichen G rausam keiten den H erren und Juden g eg en ­
über. D er  H erausgeber führt n icht un gesch ick t dagegen  an, dass nach sicheren  
Z eu g n issen  d ie  po ln isch en  H erren in der ersten H älfte des 17. Jahrhunderts in  
ihren R au bzügen  und F ehden  auch nicht m en sch lich er  gegen einan der vorgingen. 
B ezeichn en d  ist, dass D o v b u s kein  ‘ru ss isch es B lu t’ v erg iessen  durfte; a ls er und  
se in e  G en ossen  sich  zu  d iesem  V erb rechen  h in reissen  lie ssen , war schon  ihr E nde  
nah e. Auch in den Sagen  von anderen R äu berh elden  finden sich  h ie  und da 
M ärchenm otive vor: bei der F lucht wurden die H ufe isen  rückw ärts angesch lagen  
(S . 153 Nr. 139), der R äuberhauptm anu O leksa  >Sved erkauft sich  das L os, das ihn 
niem and gefangen  nehm e; er sch liesst  es in e in e  K anne ein, darf aber nirgends 
übernachten, a ls zu H ause; er trägt es a u f der lin ken  A chsel, aber e s  w ird im m er  
schw erer , so dass er sich  sch liesslich  en tsch liesst, d ie  Kanne aufzum achen. Im  
U n tersch ied  vom  M ärchen bringt er den T eu fe l n icht m ehr durch L ist in das 
G efäss zurück, sondern w ird ihn durch ein en  M esserstich  lo s  (S . 174 Nr. 159). 
E s ist  im m erhin  bem erkensw ert, dass s ich  so v ie l E rzählungen und L ied er von 
d iesen  R äu berh elden  erhalten  haben, denn sie  wurden, w ie  w ir von ein em  der 
•eifrigsten Sam m ler derse lb en  erfahren (S . 219), sch arf verfo lgt und ihr L esen  m it 
sch w eren  Strafen belegt. A uch d iesen  E rzäh lungen sind  am  S ch lü sse  des B andes 
kurze Inhaltsauszüge in deutscher Sprache beigefügt.
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A ls dritten Band der ‘B e iw erk e  zum  Studium  der A nthropophyteia’ ersch ien  
der erste Band der von P . T a r a s e v s k y j  in' den G ouvern. Charkov und Kursk  
aufgezeich neten  Schw änke, w elch e  das ‘G esch lech tsleb en  d es ukrain ischen B auern- 
v o lk es’ kennzeichnen so llen . Er enthält 319 ‘Schw änke und novellenartige  Er­
zählun gen’ (L e ip zig  1909, X r, 457 S .) im  k lein ru ssisch en  U rtext und in  deutscher  
Ü bersetzung. D ie  Sam m lung hat der tüchtigste  K enner der k le in ru ssisch en  V o lk s­
überlieferungen , V . H natjuk, zum  D rucke vorbereitet, sie  m it e in igen  W orten e in ­
g e le ite t und e in ze ln e  E rzählungen m it dankensw erten L iteraturnachw eisen  ver­
sehen . D ie  E rzählungen sind in Schw änke, ‘novellenartige E rzäh lungen’. L egenden  
und F abeln  e in g ete ilt  und dann nach  g ese llsch a ftlich en  Schichten oder nationalen  
Gruppen, d ie s ie  betreffen, angeordnet. E ine n icht unbedeutende Anzahl d ieser  
E rzählungen können n ich t das G esch lech tsleb en  d es ukrain ischen B a u e r n v o l k e s  
ab sp ieg e ln  und a ls  ech t volkstüm lich  ge lten , so n d ern 's in d  entstanden und werden  
vielfach  erzählt in jenen  n ichtbäuerlichen K reisen , von denen sie  handeln, näm lich  
der Herren, der O ffiziere, auch der G eistlich keit. D a ss s ie  n ich t in den bäuer­
lichen  Schichten d es V o lk e s  in U m lau f sind, zeig t d ie  stark m it grossrussischen  
Sätzen, ja  ganzen G esprächen verm ischte  Sprache. S o lch e  m akaronischen E r­
zählungen  sind  doch m öglich  nur bei e iner zw eisprach igen  B evölk erun g. D ie  von  
B auern handelnden Schw änke und N ovellen  haben e in e  ganz andere Sprache a ls  
die, w elch e  sich  in jen en  anderen K reisen  absp ielen . Man verg leiche z. B. d ie  
Schw änke ‘W ie  der D eu tsch e  d ie  russisch e  Sprache kop ierte’ (Nr. 202), ‘D ie  R ed e  
e in es D eu tsch en ’ (Nr. 2 05), die a u f grossru ssisch en  W ortsp ielen  beruhen, und m an  
w ird sich  - so g le ich  überzeugen , dass d erg leich en  im  M unde d es ‘ukrain ischen’ 
B auernvolkes se lb st in  der Nähe der grossrussischen  Sprachgrenze undenkbar ist. 
O hne Z w eifel g ib t d ie  Sam m lung e in  un gem ein  reich es M aterial zur näheren  
K enntnis d es G esch lech tsleb en s d es genannten  V o lk es w ie auch für a llgem ein ere  
Studien a u f d iesem  G ebiete. Z iem lich  zahlreich  sind E rzählungen, wo g esch lech t­
lich er  V erkehr m it T ieren , besonders m it Stuten, gep flegt wird (Nr. 5 1 — 54. 110. 
283), g le ich g esch lech tlich er  V erkehr ist sehr se lten  (Nr. 50), P äderastie  wird nur 
von G rusinern erzählt (Nr. 223). Zur M ärchenforschung und Stoffgesch ich te  
finden w ir in d ieser  grossen  Sam m lung verh ä ltn ism ässig  recht w en ig : M ünch- 
hauseniade (Nr. 83); der Schw ank von dem  T ragen d es Pfarrers in  den H im m el 
ist in Nr. 93 e ig en tü m lich erw eise  m it e iner an das M otiv vom  M ann aus dem  
P arad ies erinnernden G esch ich te  verbunden; der P riester  m eint schw anger zu  
sein , der verw ech se lte  U rin bezeu gt e s  (Nr. 106); w er d ie  Schöne überredet, wird  
belohn t (Nr. 199); e ig en sin n ig e  E heleu te, w er zuerst spricht, sch liesst d ie  T ür  
(Nr. 208); Mann und W eib  tauschen ihre A rbeit aus (Nr. 2 2 8 ); w enn der T eu fe l 
errät, w orauf der Mann geritten  kom m t, gehört ihm  das G etreide (Nr. 229); die  
untreue Frau m it ihrem  V erehrer vom  M anne überrascht, der L iebhaber stellt 
sich  a ls H e i l i g e n b i l d ,  n icht Statue, a u f [d ie  O rthodoxen haben , w ie  bekannt, 
keine  Standbilder (Nr. 259)]; d ie E ule verrät d ie  U ntreue der Frau (Nr. 261); d ie  
versteckten  L eck erb issen  (Nr. 262); drei R atsch läge  oder W ahrheiten  gekauft 
(Nr. 278); versch ied en e  N am en g ib t sich  der Mann, der d ie H austochter ver­
g ew a ltig t hat (Nr. 284); der Mann aus dem  P arad ies (Nr. 2 8 7 ); D oktor A llw issend  
(Nr. 2 9 1 ); Judas in  den H öllenpfu h l getrieb en  (Nr. 292; vgl. K öhler, K l. Sehr.
2, 595); H asen hüten und drei Säcke v o ll lügen  (Nr. 296).

V ersch ied en e  Ü b erlieferungen  in V ersen und Prosa sam m elt Marko H r u s e v s k y j  
(M itt. d. S ev cen k o-G es. 91, 1— 32), von h istorischen  P ersön lich k eiten  und Ö rtlich­
keiten  der Ukraine, vom  Schatze C h m eln ick ijs. H ierzu noch ein  paar B em erkungen  
(ebd . 97, 116). —  E in ige  Sagen von R ie se n  te ilt P. S m o la  m it (ebd. 103, 2 0 3 );
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m it den H elden  des russisch en  E pos haben d ie se  freilich  n ichts gem ein ; auffallend  
ist e in e  Sage aus dem  K reise  C herson , nach w elch er  e in e  W itw e ein  R iesen k in d  
von einem  R ie se n  gebar, der zu  ihr ‘flog’ ; a ls  der K nabe das erstem al zur 
K om m union geführt w urde, fiel der Pfarrer fast vor seinem  A them  um . — D ie  
gro sse  Sam m lung der Sprichw örter der K leinrussen  G aliz ien s von I. F r a n k o  
sch reitet rüstig  vorw ärts, so  dass w ir hoffen können, s ie  bald vo llständ ig  benutzen  
zu können. D er 27. B and d es E tnograf. Zbirnyk brachte das erste H eft des dritten  
B an d es R abunok-C as (300  S .), w om it d ie  Zahl der Sprichw örter a u f 27 364 g e ­
stiegen  ist. U nter den W orten  sn yty  sa  und son  (S. 133— 140, 1 4 6 f.) ist e in e  
bedeutende Anzahl von T raum deutungen zu sam m en geste llt.

E in ig e  ‘B ild er  aus dem  V o lk s leb en  K le in ru sslan d s’ liefert V . D a n i l o v  (Ziv. 
Starina B d. 18 H. 1, 3 4 f .) , w eihnachtlich e  G ese llsch a ftssp ie le  und T änze der Jugend  
im  G ouv. Cernigov, den K irchen gew id m ete , m it S tick ere ien  gesch m ü ck te  H and­
tücher (a u f v ie len  sind K irchen gestick t), F eld m essen . In der F ortsetzung  (ebd. 
Bd. 19 S. 18 f.) w ird g eze ig t, dass auch in K leinrusslan d  K lagew eiber bei den  
T otenfeiern  tätig waren. —  V . M i l o r a d o v i c  sch ildert (Sbornik der h istor .-p h ilo l. 
G es., Charkov 18, 4 12) e in en  Jahrm arkt au f einem  k le in ru ssisch en  D orfe. —  
Zur K enntnis der k le in ru ssisch en  H och zeitsgeb räu ch e g ib t e in en  B eitrag  R . S. D a n -  
k o v s k a j a ,  d ie  so lch e  aus dem  G ouv. Kursk beschreib t, w ie  s ie  in den sieb z ig er  
Jahren  des vergangenen Jahrhunderts noch  gan g  und gäbe w aren (Etnograf. Obozr. 
81 — 82 S. 145— 159). D i e s e l b e  schrieb  (ebd. 1909 Nr. 1, 21— 34) über G eb ild -  
brote im  G ouv. K ursk. —  V . H n a t j u k  lie fert e in en  A ufsatz ‘D ie  Brautkam m er. 
E ine E pisode aus den ukrain ischen  H och zeitsbräuchen’ (A nthropophyteia  6, 113 b is 
149) m it L iedern im  U rtext und in deutsch er Ü bersetzung. —  V. D a n i l o v  zeigt, 
dass d ie  rote Farbe b e i den K leinrussen  d ie  T rauerfarbe war (Ziv. Starina Bd. 18 
H. 4, 31 — 37), d. h. nur b ei den K osaken, was w oh l mit der Farbe d es Stoffes 
ihrer K leidun g zusam m enhing.

Zum  A berglauben ste llte  V . M i l o r a d o v i c  (Sbornik  der h istor.-p h ilo l. G es. 
C harkov 18, 2 3 2 — 243) versch iedene B eiträge zusam m en: aberg läu b ische G ebräuche  
bei Feuersbrunst, bei G erich tsversam m lungen  und L ieb eszau ber. — J. J a v o r s k i j  
(ebd. 2 7 2 — 278) g ib t versch ied en e A u szü ge  aus dem  18. Jahrhundert über H exen ­
w esen  und W etterzauber. —  A nschauungen  der B auernbevölkerung des B ez. 
K upjansk über d ie  S ee le  und das je n se itig e  L eben  sch ildert P. I v a n o v  (Sbornik  
der h ist.-p h ilo l. G es. Charkow 18, 244— 255): wann d ie  S ee le  in das Kind noch  
im  S ch o sse  der M utter eindringt, vom  S itze der S ee le  im  Körper, von der S ee le  
der V am p yre; von der S ee le  w ird der G eist g esch ied en , e s  g ib t L eute (R äuber, 
H ex en ), d ie  ohn e S ee le  sind und nur vom  G eiste  beleb t sind; den T oten wird  
e in e  M ünze b e igeleg t, dass s ie  sich  au f der anderen W elt dafür einen P latz  
kaufen können; v ersch ied en e G ebräuche b e i B egräb nissen  und m annigfacher A ber­
glaube. —  Zum  russisch en  Sek ten w esen  g ib t e in en  B eitrag A. C h a c h a n o v ,  der  
das L eben und T reiben  der sog . D uchoboren  im  G ouv. T iflis , B ez. A chalkalak, 
sehr anzieh en d  schildert, bevor s ie  aus ihren dortigen D örfern vertrieben wurden  
(Etnograf. Obozr. 8 1 — 82 S. 159— 170). — I. S. A b r a m o v  beschreib t in dem  
dritten Bande der ‘M aterialien zur G esch ich te  und K enntnis d es russisch en  S ekten­
w esen s  und A ltg läubigentu m s’, d ie  A ltg läubigen  in Starodubje, u. a. deren R e ig en ­
tänze und H ochzeitsgebräuche. —  E. M o lo s t v o v a  berichtet von der Sekte der  
Jeh ov isten  (Ziv. Starina Bd. 18 H. 1, 1— 21), d ie  um  d ie  M itte d es 19. Jahrhunderts  
am  Ural von dem  A rtilleriehauptm ann N. Iljin  unter starkem  E influss Ju n g -S tillin g s  
gegrü ndet wurde.

P r a g . G e o r g  P o l i v k a .
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W. L. B ouw m eester, De ontwikkeling van Nederlands landschappen. 
s Gravenhage, 1911. XV, 444 S. <,65 Mk. (4,50 Gld.).

Ein eigenartiges W erk, g le ich  bem erkensw ert für A ltertum s- und V olkskunde. 
D e r  V erfasser  w ill e in e  D arste llu ng  der E ntw ick lung der n iederländ isch en  L and­
schaften  h in sich tlich  ihrer K ulturzustände g eb en , w ie  s ie  unter der W ech se l­
w irkung von B oden und M ensch entstanden sind! A ls Folgcordnung der Z eit­
räum e hat er die h istor isch -geograp h ische  gew äh lt und so lch e  B enennungen e in ­
geführt, die für je d e  d ieser  P eriod en  b ezeich nend  sind. So enthält das K apitel 
‘ U r w ä l d e r ’ d ie G esch ich te  d ieser  L and esteile  b is zum  V ersch w ind en  der R öm er. 
D ie  ‘E n t w a l d u n g ’ war bezeich nend  für d ie  prim itive A usbreitung der B e­
völkeru ng usw .

Von der E i n l e i t u n g ,  w e lch e  sich  a u f 14 Seiten  m it den Lehren von der  
E ntstehung der Erde beschäftigt, sagt der V erf., dass sie  für F ach leu te  n icht b e­
stim m t ist; s ie  w ird m anchem  ein e w illk om m en e G rundlage für das Studium  des 
W erk es bieten .

N ach Erörterung erd gesch ich tlich er Fragen bringt der ‘V o r h i s t o r i s c h e  
B e w o h n u n g ’ überschrieb en e T e il u. a. M itteilungen über H ünengräber und F unde  
m it entsprechenden A bbildungen . A ls ä lteste  B ew ohner N iederlands w erden d ie  
K elten genannt. D ie  Z eit der ‘ U r w ä l d e r ’ le ite t der V erf. ein m it der sog. 
K im brischen E l̂ut und der W anderung der Kim bren und T eutonen , woran sich  
Karten der S itze der n iederländ ischen  V olksstäm m e zu Cäsars und T acitus Zeit 
sch liessen . V on besonderem  In teresse ist e in e Karte über d ie  V erbreitung der  
vorhistorischen und historischen  Pflanzenarten in N iederland b is ungefähr 500  nach  
C hristus m it einem  V erze ich n is von über hundert O rtsnam en, in denen der W ald  
zum  A usdruck kom m t. M it der beginnenden ‘E n t w a ld u n g ’ des L andes setzt 
e in e  Z eit w eitgreifend en  F ortschritts ein . D o r t, wo g a llisch e  und röm ische  
B ildung vordrang, suchte der M ensch den a lle s üb erdeckenden  W äldern Land ab­
zugew innen . B em erkensw ert sind d ie  A usführungen über d ie  F lu ch thü gel (gegen  
Ü berschw em m u ngen), d ie  D ü nengegen den , die A nfänge d es D e ich w esen s, Ackerbau, 
V iehzucht, K leidung, G ew erbe und G rundbesitz. D ie  D arste llu ng  der ‘V o l k s ­
k o n z e n t r a t i o n ’ behandelt d ie so z ia le  und ku lturelle  E ntw ick lung d es L andes  
seit dem  A bzüge der R öm er (402). D ie  A usführungen über den E influss der  
B e d e i c h u n g  finden sich  so w oh l in  dem  K apitel ‘V olkskon zentration ’ w ie  in dem  
fo lgen den  ‘D ie  B edeich tu ng’, das m it dem  13. Jahrhundert einsetzt. B ei einer  
zw eiten  A uflage dürfte h ier w oh l e in e m ehr zusam m enfassende A nordnung an­
gebracht sein . D ie  P eriod e der B edeichu ngen  brachte e in e Steigerung des W o h l­
standes m it sich , d ie  W ohnungen  vervollkom m neten  sich , der Steinbau m achte Fort­
schritte, es erstanden Schlösser , K löster  und K irchen. D er in d iesem  Zeitraum  
sich  g e lten d  m achende G ebrauch d es B odens für V ieh zu ch t und A ckerbau in  den  
versch iedenen  L and esteilen , d ie E ntw ick lung der Jagd, der B odeneinfluss auf  
S p eise  und Trank, au f K leidung und B rennm aterial (T orfgraben), a lle s  d ies findet 
in sehr g e istre ich er  Anordnung se in e  B ehand lung, d ie  auch auf den fo lgenden  
A bschnitt ‘T r o c k e n l e g u n g ’ übertragen w ird, w obei der E ntw ick lung d es G ew erbe-  
fle isses  e in e noch e in geh en dere  B erü ck sich tigu ng zu T e il wird. V on  besonderem  
In teresse  sind  d ie  A bbildungen von versch ied en en  T yp en  der bäuerlichen W ohn -  
und W irtschaftsgebäude, sow ie  von W egean lagen .

Sehr treffend bem erkt B ., dass es zw ar keinem  Z w eifel un terliege, dass der 
H ochflug des n iederländ ischen  V o lk es  in der W eltg esch ich te  in der H auptsache  
politisch en  Faktoren zuzuschreiben ist, dass aber in der geographischen  L age und  
der eigenartigen V erte ilu ng  von W a sser  und Land und in dem  V erhältn is zw ischen
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B oden  und M ensch d ie  e ig en tlich e  G r u n d u r s a c h e  d e r  B l ü t e  d e r  N a t io n  zu  
su ch en  ist, w as dann im  ein zelnen  n a ch g ew iesen  wird. W ie  dem  ganzen E rden­
rund, so brachte das ‘Z e i t a l t e r  d e s  D a m p f e s ’ auch den N iederlanden  d ie  w eit­
geh en d sten  U m gesta ltun gen  auf a llen  L eb en sgeb ieten . D er  V erf. bespricht den  
E influss der A nw endung der D am pfkraft au f d ie  T rock en legun gen , d ie  A usd eh nun g  
der Industrie, d ie  V erk eh rsw eg e , H afenplätze und Seebäder, die V erm ehrung der  
K anäle, das A ufkom m en d es B ergb aues in Südlim burg, d ie  A usbreitung des G arten­
baues, der O bst- und B lum enzucht. D a s  d ie  letzten  drei Seiten  fü llen d e Literatur­
v erzeich n is g ib t w illk om m en e A nleitung zu w eiterem  E indringen in die von  
B ou w m eester  behandelten  M aterien.

A lles  in  a llem  ist das W erk ein  in se iner Art n eu es B e isp ie l des regen  
w issen sch a ftlich en  L ebens in  der n iederländ isch en  Literatur, d ie  le id er  von den  
m eisten  D eu tsch en  nur in Ü b ersetzu ngen  g en o ssen  wird. D ie  gew äh lte  und fein  
durchdachte A u sd ru ck sw eise  B .s gew ährt dem  K enner d es N iederländ isch en  e in e  
Q u elle  m annigfacher und g en u ssreich er  A nregungen . D er  deutsche G elehrte  so llte  
sich  w irklich  m ehr a u f das Studium  der a ltehrw ürdigen niederländ isch en  Sprache  
verlegen , in sb esond ere  d ie  V ertreter der V o lksku nde. D em  W erke se lb st is t  w e ite  
V erbreitung und eine w ied erh o lte  A u flage zu w ü n sch en , w e lch e  durch V er­
m ehrung der A bbildun gen  (K arten) noch  b eson ders gew in n en  würde.

F r ie d e n a u .  F r i e d r i c h  M ü l le r .

Moritz Uoernes, Kultur der Urzeit. D rei Bände: 1. Steinzeit, 2. Bronze­
zeit, 3. Eisenzeit. Leipzig, G. J. Göschen 1912. 146, 128, 120 S. 2,40 Mk.
(Sammlung Göschen Nr. 564—566). — Urgeschichte der Menschheit. 
2. Aufl., ebenda 1912. 146 S. 0,80 Mk. (Sammlung Göschen Nr. 42).

D e r  als A ltertum sforscher rühm lichst bekannte V erfasser  hat in den vor­
liegen d en  B ändchen neben  der zw eiten  A u flage  se in er  zu  d erselb en  Z eit er­
sch ien en en  ‘U rgesch ich te  der M en schheit’ (vg l. oben 19, 355; 20, 112) e in  für 
w eitere K reise bestim m tes, bequem es und zu v erlä ss ig es H ilfsm ittel zur O rientierung  
über d ie  E rgeb n isse  der vorgesch ich tlich en  F orschung geschaffen . W a s in  d e s ­
se lben  V erf. grösserem  und streng w issen sch a ftlich em  W erke ‘Natur- und U rgesch ich te  
d es M enschen’ in ausführlicher D arstellung geboten  w ird, hat er h ier a u f e in en  
verh ältn ism ässig  engen  R au m  zusam m engedrängt, ohne in d es e tw as zum  V er­
ständn is der E ntw ick lung der K ultur N otw en d iges zu  übergehen . Auch sind  
die  B ändchen m it zah lreichen  und in A nbetracht d es b illigen  P re ises  gar n icht 
so üblen  A bbildungen  versehen . —  Im  ersten  B ändchen  führt uns der V erf. 
zunächst d ie  b is je tz t bekannten d iluv ia len  K ulturen der M enschheit, d ie sog. 
p aläolith isch e Zeit, vor und verg le ich t ihre Ü berreste  m it den K ulturerzeugnissen  
b ei den prim itivsten  noch je tz t vorhandenen R a ssen . In e in em  w eiteren  K apitel 
wird d ie  jün gere Steinzeit, vornehm lich  in Europa, vorgeführt, aber auch d ie  
anderen E rdteile  w erden auf e in igen  Seiten  berücksichtigt. D as zw eite  B ändchen  
behandelt d ie  A nfänge der M etallzeit, den G ebrauch des K upfers und später der  
Bronze, zunächst im  nahen Orient, dann in Südeuropa, endlich  in M ittel- und  
Nordeuropa. Mit d ieser E in teilun g  g ib t uns der V erf. zu g leich  se inen  Standpunkt 
zur E ntw ick lu ng der M etallkultur, d ie  im  Süden w eit früher a ls im  N orden einsetzt, 
w enn auch in  Skandinavien e in e späte B lü teperiode der B ronzekultur zutage tritt, 
als die sü d lich er  w oh nend en  V ölk er  längst zum  G ebrauch des b is heute  herrschenden  
N utzm etalls, des E i s e n s ,  üb ergegangen  waren. D er  D arste llu n g  se in es S ie g e s­
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zuges durch die K ulturw elt is t  das letzte  B ändchen gew idm et. V om  O rient aus, 
w o es d ie  sem itisch en  Stäm m e früh kennen lernten, fo lgt es dem selben  W eg  w ie  
die  B ronze in se iner V erbreitung nach dem  Norden. D ie  H allstattperiode und d ie  
L a-T en e-P erio d e  Europas, beide nach berühm ten Fundorten benannt, w erden uns 
vorgeführt und darauf noch ein A usb lick  a u f d ie  höchst a ltertüm liche E isen tech n ik  
d es inneren Afrikas gew orfen, d ie  v ie lle ich t älter a ls d ie  asia tisch -europä ische  
E isentech n ik  ist, ohne dass sich  b is je tz t das g eg en se itig e  V erh ältn is m it S icherheit 
festlegen  lie sse . Auch In dien  und P o ly n es ien  sind eigenartige E isenk u lturgeb iete, 
deren Z usam m enhang m it der E isen tech n ik  d es W esten s noch aufzuklären bleibt.

So bietet das au f gründlichster K enntnis des Stoffes und der e in sch läg igen  
Literatur beruhende W erkchen von H oernes e in e em pfeh len sw erte , a llgem ein  
verständliche E inführung in d ie  E rgeb n isse  und F ragen der vorgesch ich tlich en  
Forschung.

B e r l in .  ______ S ig m u n d  F e i s t .

Byzantinische Legenden, deutsch von H a n s  L ie tz m a n n . Jena, Diede- 
richs 1911. 101 S. 5 Mk.

L ietzm ann hat in diesem  B uche eine R e ih e  äusserst interessanter L egenden über­
setzt, die für den K ulturhistoriker im  a llgem ein en  w ie  für den F orscher a u f dem  G e­
biete der R e lig io n sw issen sch a ft und V olksku nde besonders g rossen  W ert haben. D ie  
versch ied en sten  M otive ask etisch -christlicher W eltanschauung sind hier zu finden. Ein  
B ericht aber w ürde dem  B uche n icht gerecht werden, w enn er aus seinem  reichen. 
In halte  nur e in ig e  U m risse  gäbe. D enn neben dem  Inhalt kann hier d ie  Form  
beson deres In teresse  beanspruchen. D esh a lb  w ill ich  nur d ie  K apitelüberschriften  
anführen: D er  h e ilig e  D an ie l a u f der Säu le, der h e ilig e  M artinian, Sym eon der  
Narr um C hristi W illen , B lum en von der ge istlich en  W iese , der h e ilig e  H agiodulos, 
das G esicht des Abbas E lias, der fle iss ig e  Alte von Chuziba, der A bbas Johannes, 
und das M essgebet, die beiden  Säu len heiligen  und das H ostienw under, der P a­
triarch A lexander von A ntiochia, der bekehrte S äu len h eilige , der A bbas K osm as 
der E unuch, der M önch in der H ölle , d ie from m e A sketin , die drei B linden, der  
bekehrte L eichenräuber, der h e ilig e  T hom as, der tote A sket, das Grab des Petrus 
vom  Jordan, der h e ilige  G erasim os und sein  L öw e, Abbas D an ie l und das Kind, 
der Abbas Sergios und der L öw e, eine A ntw ort des Abbas Orentos, der Patriarch  
G ennadios und der böse C harisios, der D äm on und das G ebet. W ie  L ietzm ann  
se lb st sagt, w ill er m it se iner A usw ahl T ypen  m önchischer E rzählungskunst zeigen : 
„ D as L eben  d es D an iel ist das M uster e iner von F a b e le i fast freien, kultur­
historisch  h öchst w ertvollen  G esch ichtsschreibu ng. W as vom  h e iligen  M artinian  
erzählt wird, ist reine N ovelle . Zur Sch ilderung S ym eons des Narren haben sich  
h istorische E rinnerungen an einen  m it abergläubischer Scheu als h e ilig  betrachteten  
G eisteskranken m it a ltüberkom m enen Schw änken verbunden. D ie  g e istlich e  W iese  
is t  das beste  B e isp ie l für d ie  buntscheckigen  Sam m lungen k lein er E rzählungen: 
s ie  verein igt in sich  so z iem lich  a lle  Form en ask etischer Schriftstellerei und ist 
das belieb teste  V olksbuch  des byzantin ischen  M önchtum s gew ord en .“ E in ige  
Q u ellen - und Literaturangaben am Sch lu ss sind für den w issen schaftlich  Ar­
beitenden w illkom m en . D ruck und A usstattung des B uches, das m it m ehreren  
Z eichnungen geschm ückt ist, sind vortrefflich. Som it verd ienen V erfasser w ie  
V erleger  den wärm sten Dank für d ie  schöne L egendensam m lung.

H e i d e l b e r g .  E u g e n  F e h r l e .
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Melusine, recueil de mythologie, litterature populaire, traditions et usages, 
publie par H. G a id o z ,  tome 11, avec une table generale de la collection. 
Paris, H. W eiter 1912. 496 Sp., 19 S. klein Folio. 15 F r.

M it ein em  g e w isse n  G efühl der R ü hrun g nehm e ich  den nach m ehrjähriger  
P a u se  ersch ien en en  elften  B and der ‘M elusin e’ zur H and, der e in e  Art A b sch luss  
d ie se r  alten , durch w issen sch a ftlich e  H altung und A u ssch eid u n g  d es Ü b erflüssigen  
au sgeze ich n eten  v o lk sk u n d lich en  Z eitschrift bedeu tet; denn aus m ein er Studenten­
z e it  sch w eb en  m ir noch  d ie  Stunden vor, in denen ich  den 1878 ersch ienenen  
ersten  B and m it N eu g ier  und F reude durchblätterte. A u f d ie  H altung ihrer N ach­
folgerinnen  hat d ie se  ä lteste  F ach zeitsch rift Frankreichs durch d ie  S tellu ng  
m ancher A ufgaben, durch d ie  verg leich en d e M ethode versch ied en er  A rbeiten  und  
die E inrichtung der U m fragen vorb ild lich  gew irkt, und e s  ist nur zu bedauern, dass  
ihr d ie  G unst des w issen sch aftlich  in teressierten  P ubliku m s n icht länger treu blieb . 
U n ter den A rtikeln d es vorliegen d en  B and es ist u. a. hervorzuheben  der S ch lu ss  
e in er  längeren M aterialsam m lung J. T uchm anns über den - Zauber, insb esond ere  
d ie  H exenverbrennungen , e in e  breton ische Sprichw örtersam m lung von E. Ernault, 
h ü bsch e  Z usam m en stellun gen  von G aidoz über D oppelgän ger, e in e französische  
Sage über d ie  S techpalm e (p. 459), die lebhaft an R ü ck erts G edicht vom  B äum lein , 
d a s  andre Blätter g e w o llt  hat, erinnert, m ancherlei L egen den , M ärchen, L ied er  und  
B räuche, d ie  te ilw e ise  an M itteilungen früherer B ände anknüpfen, d ie  B eschreibu ng  
e in es  W eih n ach tsp iels in e in em  nahe bei P aris g e leg en en  N on nenk loster  (p. 259), 
ferner das ausführliche A utoren- und Sachregister zu  a llen  11 Bünden der M elu­
sin e . V ersch ied en e, bereits im  P olyb ib lion  oder im  B ulletin  critique ersch ienene  
A nzeigen von  G aidoz sk izzieren  d ie  Fortschritte, w elch e  die V o lk sk u n d e in Frank­
reich  und in den N achbarländern w ährend der letzten  Jahre gem ach t hat. D em  
M itbegründer der M elusine, E ugen R o lla n d  (1846 — 1 9 0 9 ), dem  w ir treffliche  
Sam m elw erke über d ie  französischen V o lk slied er, d ie  F aune populaire und d ie  
F lore  populaire verdanken, hat G aidoz durch ein e  warm  em pfundene Sch ilderung  
se in es L eben sgan ges ein  D enkm al g ese tz t und in kürzeren, illustrierten  N ekrologen  
von G. Paris, G. D on cieu x , A. Loquin, T uchm ann, Sauve, L u zel, B erger, L efebure, 
B o g isic  w ertv o lles M aterial zur G esch ich te  der französischen  V o lk sforsch u n g  
n ied ergeleg t. M öchte e s  dem  hochverd ien ten  G elehrten  g e lin g en , die im D rucke  
befindliche F ortsetzung  der genannten R olla n d sch en  W erk e zum  g lü ck lich en  
A b sch luss zu  bringen!

B e r l in .  J o h a n n e s  B o l t e .

Berthold Rein, D er Brunnen im Volksleben. Mit 105 Abbildungen. 
München, R. P iper & Co. 185 S. Kartonniert 3 Mk., gebunden 4 Mk.

D ie  m it den U nternehm ungen des ‘D eu tsch en  B runnenrats’ in V erb indung  
steh en d e Schrift w ill e in en  g esch ich tlich en  Ü b erb lick  über d ie  e in ze ln en  B runnen­
typen , ausserd em  aber auch der w iedererw ach en den  F ürsorge für T rinkbrunnen  
ta tsäch lich e A nregung geben . Am gelu n g en sten  ersch ein t uns der erste T e il, der  
den  flachen und tiefen  Schöpfbrunnen, den Laufbrunnen und d ie  A usstattung des  
B runnens im  e in zelnen  behandelt. W eitere  A bschnitte handeln  über B runnen­
b ilder aus dem  M enschen- und T ier leb en  so w ie  über den Brunnen in  D ichtung, 
Sage und darstellender K unst, das Sch lu ssk ap itel über den  B runnen in der Stadt. —  
D em  vo lkstü m lichen  Charakter d es B u ch es entsprechend hat der V f. a u f e in e  
w issen sch a ftlich  q u ellen m ässige  D arstellu ng  verzichtet. Er lässt vor a llem  d ie
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A bbildungen  reden, die in reicher Zahl und vorzü glicher A usführung ein gefü gt 
sind ; d ie  lieb ev o lle  Art, m it der er auch auf ihre E in zelh e iten  e ingeht, unter­
sch eid et das B uch sehr vorteilhaft von den zah lreich en  ‘illu strierten ’ M ono­
graphien, in denen d ie  A bbildungen als tote E in sch ieb sel den T ex t unterbrechen, 
und schärft den B lick  für e ig en e  B eobachtungen . L eid er  feh len  in der B ehand lung  
d es Brunnens in der darstellenden K unst d ie  B ilder, d ie  auch durch die e in ­
gehendste  B eschreibu ng nicht ersetzt w erden können. D ie  S ch reib w eise  d es Vf. 
ist b isw e ilen  nicht frei von M anier, atm et aber doch ein e ech te L ieb e für vo lk s­
tüm liche K unst und Sitte. In e iner N euau flage könnte unter d ie  L ieder, in denen  
der Brunnen e in e  R o lle  sp ielt, w oh l der hübsche ‘Pum pbrunnen’ von R ückert 
e in gereih t w erden . Sehr gedrängt ist die B ehand lung des letzten  K apitels; 
hoffentlich führt der Y f. d ie  in  der V orrede geäusserte  A bsicht, dem  e igentlich en  
Kunstbrunnen ein  b eson deres Buch zu w idm en, bald aus.

B e r l i n - P a n k o w .  F r i t z  B o e h m .

Julius von Negelein, Der Traumschlüssel des Jagaddeva. Ein Beitrag 
zur indischen Mantik (=  Religionsgeschichtliche Versuche und Vor­
arbeiten, hsg. von Richard Wünsch und Ludwig Deubner, Band 11, 
Heft 4). Giessen, A. Töpelmann (vormals J. R icker) 1912. XXIV, 428 S. 
8°. 17 Mk.

D a s v o rliegen d e W erk ist aus e inem  T e il der M aterialien erw achsen , w elch e  
se in  V f. zur Förderung d es V erstä n d n isses der A tharva-P arisista  g esam m elt hatte. 
Statt d es ursprünglich gep lanten  K om m entars zu dem  68., den T raum aberglauben  
behandelnden P a risista  en tsch lo ss  er sich , den um fang- und inh altsreichsten  der 
ihm  bekannt gew ord en en  P a ra lle ltex te  m it e in er  Ü b ersetzu n g  zu veröffentlichen, 
„um ihn zur G rundlage e iner G esam tdarstellung des T raum aberglaubens zu  
m ach en .“ D ie se r  T ex t ist Jagaddevas ‘Svapnacintäm ani’ ( ‘W un sch ed elste in  der  
T räum e’). W u n sch ed e lste in e  sind dem  ind isch en  M ärchen und der ind isch en  
D ichtung überhaupt ebenso  vertraut, w ie  d ie  W unschbäum e, W un schlianen , W un sch­
kühe, W unschtöpfe  und andere W underdinge, w e lch e  a l l e  W ün sche ihrer B e ­
sitzer oder V erehrer erfü llen . S ie  sind  göttlicher Natur, b ilden einen B estandteil 
d es relig iösen  G laubens der Inder und lassen  sich  zum  T e il w en igstens m it 
S i c h e r h e i t  au f ein N aturphänom en zurückführen, w ie  ich im  H inblick  au f Antti 
A arnes ‘Z aubergaben’ h ier  betonen w ill und an anderer S te lle  auszuführen hoffe. 
Jagaddeva verspricht a lso , in se inem  W erke j e d e n  (nicht pathologischen) T raum  
zu deuten.

Ü b er Jagaddevas Person und über d ie  Z eit, in der er ge leb t hat, sind wir  
nicht unterrichtet. W ir w issen  nur, dass er „der Sohn e in es Durlabharäja war, 
der W ahrsager-T raktate (Säm udratilaka) geschrieben  hat und chronolog isch  b e­
deutend später a ls M ediziner w ie  V ägbhata (s. V ers 2. 116) anzusetzen  is t .“ 
V on d iesem  schein t freilich auch nur festzu stehen , dass er (400  b is 500  Jahre?) 
vor dem  11. Jahrhundert g e leb t hat.

D as W erk ist e in e K om pilation in trocknen Ä ryä-Strophen und zerfallt in 
zw ei K apitel (‘adhikära’). D a s erste enthält ausser  E in leitendem  die D eutung der  
glückverh eissen d en  T räum e und um fasst 150 Strophen, während das zw eite  in  
161 Strophen d ie  unglückkündenden T räum e aufzählt und e in ige  Sch lussbem erkungen  
gibt. 2, 160 nennt als Q uellen  nur d ie  M ediziner Bhadrabähu, SuSruta, V iicas-  
pati ( =  V ägbhata) und Caraka.

Zeit6clir- d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 4, ‘_>S
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D er  Sanskrittext, den Prof. von N eg ele in  gibt, beruht a u f zw ei ind isch en  
D rucken (deren zw eiter  n icht v ie l m ehr a ls  ein N achdruck d es ersten ist) und  
zw ei H andschriften , deren V arianten der H erausgeber verzeichnet. Jeder Strophe  
folgt e in e  m ö g lich st w örtliche Ü b ersetzu n g  und d ieser  Ü b ersetzu ng  ein reicher  
K om m entar. Zu d iesen  E rläuterungen zieh t der V f. n icht nur das 68. Atharva- 
P arisista , sondern  noch  ein e  A nzahl anderer P ara lleltex te , m eist aus der pura- 
nischen  und m ed izin isch en  Literatur, aber auch aus den Briihm ana und anderen  
Q uellen  herbei und ordnet praktischerw eise  Z usam m en geh öriges m ög lich st an 
e in er  S te lle . Z ahlreiche V e rw eise  unter den e in ze ln en  Strophen so w ie  d ie  drei 
In d ices, nam entlich  der w ich tige, gut geord nete  Sach index, erm öglichen  ein  sch n elles  
A uffinden d es G esuchten .

D er  V erfa sser  g esteh t freim ütig  ein , dass sich  sein  M aterial leich t hätte v er­
m ehren la ssen , m ein t aber, d ie  Sache se lb st w ürde dadurch „schw erlich  grössere  
K lärung erfahren .“ W ir m einen freilich , d ass er darin nicht R ech t hat, dass 
vielm eh r nur die m it a llen  p h ilo lo g isch en  M itteln vorgenom m ene Durcharbeitung  
d es gesam ten  bekannten und noch  zu beschaffenden handschriftlichen  M aterials 
ein e h istorische D a rste llu n g  erm öglichen  wird, a u f d ie w ir sch liesslich  doch einm al 
hinauskom m en m üssen . D ie se  bereits von dem  E rstlin gsw erk  über d iesen  G eg en ­
stand zu fordern, w e lch es un s P rofesso r  von  N eg ele in  schenkt, wäre un b illig . W ir  
haben a llen  Grund, ihm  dafür dankbar zu sein , dass er uns zunächst in  einer offenbar 
späten und eben  desh alb  sehr vo llstän d igen  Sam m lung das a u s g e b i l d e t e  S ystem  
der ind isch en  T raum deutung zugänglich  gem ach t und an reich lichem , auch aus 
nur v e r w a n d t e n  G eb ieten  des A berglaubens gesch öp ftem  Stoff erläutert hat. D a  
ein g rösser  T e il der L eser  n ich t in d o lo g isch  g eb ild et se in  wird, so ist es zu 
bedauern, d ass sehr v ie len  in dem  K om m entar angeführten P a ra lle lste llen  die  
d eutsch e Ü b ersetzu ng  fehlt, d ie  freilich  den U m fang des B uches erheb lich  ver- 
grössert hätte. E s w äre v ie lle ich t b esser  gew esen , d ie se  Anführungen nur in der  
Ü b ersetzu ng  zu  geben , w enn der V erf. etw a mit R aum rücksich ten  zu rechnen  
hatte.

Zum Sch lu ss ein paar K lein igkeiten . S. 160 steht: ‘D a s  C olophon’. S. 222  
h eisst e s:  ‘W assertiere w ie  das pütara- oder das m ak ara -S eeu n g eh eu er .’ W as  
pütara zo o lo g isch  genau  ist, w e iss  niem and. So v ie l aber steht fest, dass es  
nicht ein S eeu ngeheuer, sondern ein k l e i n e s  W assertier  ist, da es b ild lich  als 
G egensatz zu ‘kunjara’ und ‘tejasv in ’ gebraucht wird und die B edeutung ‘adham a’ 
hat. S. 43 ist statt ‘srasvayuktam ’ unbedenk lich  ‘asvayuktam ’ zu lesen .

G r o s s b a u c h l i t z .  J o h a n n e s  H e r t e l .

Notizen.

Richard A n d r e e , Verzeichnis seiner Schriften. Zs. f. Ethnologie 1912, 338—353. — 
Mit der ihn kennzeichnenden Umsicht und Sorgfalt hat Andree noch vor seinem Tode 
eine Übersicht seiner von 1860—15)12 erschienenen Bücher und Abhandlungen zur Geo­
graphie und Völkerkunde unter Ausscheidung aller Bücheranzeigen und für ein grösseres 
Lesepublikum bestimmten Artikel aufgestellt und durch diese Sichtung seiner reichen 
schriftstellerischen Tätigkeit und gelegentliche Bemerkungen über die Entstehung einzelner 
Werke uns die Würdigung seiner Lebensarbeit erleichtert. Von allen seinen Büchern 
■war ihm das liebste die Braunschweiger Volkskunde (2. Auflage 1901); seiner 1871 er­
schienenen Handels- und Verkehrsgeographie gibt er unnachsichtig die Zensur: ‘Da ist 
nichts Besonderes dran.’ [J. B.]



Notizen. 435

F e s t s k r i f t  t i l  H. F. F e i lb e r g  fra nordiske sprog-og folkemindeforskere pa 80 ärs 
dagen den 6. august 1911, udgivet af Svenska landsmälen, Maal og minne (Byraaals-laget, 
Kristiania), Universitatsjubilsets dauske samfund (Danske studier). Stockholm, Norstedt & s.; 
Kebenhavn, Gyldendal; Kristiania, Bym aals-lagets forlag 1911. 808 S. 8°. — Nahezu 60 
skandinavische Forscher haben sich zusammengetan, um dem ehrwürdigen Altmeister der 
dänischen Volkskunde, H. F. F e i lb e r g ,  zur Feier des 80. Geburtstages ein gemeinsames 
Angebinde darzubringen. Ihre stattliche Festschrift bietet nicht bloss einen Beweis per­
sönlicher Anhänglichkeit und Hochschätzung, sondern zugleich ein beredtes Zeugnis der An­
erkennung, deren sich unsere Wissenschaft im Norden erfreut. Bei der kurzen Auf­
zählung der einzelnen Beiträge folge ich der im Anhänge S. 763 gegebenen sachlichen 
Anordnung. — J. A. L u n d e l l  (S. 9) gibt einen Überblick über die skandinavische Volks­
kunde, die sich die Erforschung der Kultur des ungebildeten Teiles des Volks während 
der letzten drei Jahrhunderte zur Aufgabe macht, und zwar 1. Rasse und Besiedlung;
2. Mundart, Ortsnamen; 3. materielle Kultur, d. h. Beschäftigung, Haus, Tracht; 4. Sitte, 
Glaube, Sagen, Redensarten, Sprichwörter; 5. Volksdichtung, d. h. Rätsel, Märchen, 
Lieder, Spiele, Tänze, Melodien; eine Übersicht über andere minder umfassende Systeme 
ausländischer Forscher ist angehängt. Die Begründung der Kopenhagener F o lk e -  
m in d e s a m lin g  i. J. 1904 und ihre Anordnung wird von einem Ungenannten (S. 470) 
geschildert. A. B u g g e  (S. 226) bespricht die durch Nansens neues Buch wieder an­
geregte Frage nach der Lage von Vinland. C. K v o ls g a a r d  (S. 145) schildert anziehend 
seine vor 50 Jahren in Hannses in Nordjütland empfangenen Jugendeindrücke: das Bauern- 
leben, den Krieg von 1864, Lieder, Märchen, Schulunterricht usw. — Zahlreich ist die 
Mundartenforschung vertreten: H. B e r g r o t h ,  Die Apico-gingivalen d, n, 1 bei den finn- 
ländisclien Schweden (S. 237); L u n d e l l ,  Die Grenze zwischen den mittel- und süd­
skandinavischen Dialekten (S. 255); G. D a n  e i l ,  Die Geschichte von den dummen Frauen, 
in ostgotländisoher Mundart (S. 250); S. L a m p a , Anrede und Gruss im W estgotländischen 
(S. 242); W. B e n n ik e ,  Übersicht über die dänischen Mundarten mit Karte (S. 128);
F. D y r lu n d ,  Likindi: lign, laejn (S. 143); J. J a k o b s e n ,  Skandinavische Reste sprach­
licher Art auf den Orkney-Inseln (S. 318); J. S a h lg r e n ,  Der Name der schwedischen 
Provinz Närke (S. 285); A. N o r e e n ,  Der Name der Bergkette Tivcden und die Pflanze 
Tibast (deutsch Zeibast. S. 273); H. U s s in g ,  Korskilde in Südjütland, eine alte Opfer­
stätte (S .466); 0 . L u n d b e r g , Der dänische Ortsname Dejbjerg (= Totenberg S .303); 
H. L in d r o t h ,  Die altschwedische Schelte Hortuka (S .265); G. C e d e r s c h iö ld ,  Dvandva- 
Zusammensetzungen im Neuschwedischen (S. 348); J. O lr ik , Avnebag (Stroliliacheln auf 
dem Rücken) in der Hamletsage (S. 98); W. D a h le r u p ,  Bo Ingesens aluaer in König 
Waldemars Laudbuch (S. 113); J. B r ö n d a m - N ie ls e n ,  Woher stammt das auslautende s 
im dänischen medens? (S. 137); 0 . J e s p e r s e n ,  Dänische Flücbe und Verwünschungen 
(S. 33); M. O ls e n ,  Die ursprüngliche Bedeutung von Skald (Merker, Schauer; von *skawa.
S. 221). — Von der materiellen Kultur handeln: J. N o r d lä n d e r ,  Die Nahrungszweige 
Nordschwedens zu Anfang des 14. Jahrh. (S. 356); K. B u g g e ,  Norwegische Erntebräuche 
(Ernteopfer, letzte Garbe. S. 161): Schonische Kochrezepte aus der Haushaltungsschule in 
Upsala (S. 364); C. K li t g a a r d ,  Küsterkäse in Thy (S. 159); S. E itr e m , Das Salz im 
Glauben und Aberglauben (S. 176); P. B j e r g e ,  Frühere Hauseinrichtung in den jütischen 
Kirchspielen Hodde und Tistrup (S. 468); B. O ls e n , Mangelhölzer mit Inschriften als 
Brautgeschenke (S. 121). — Dem weiten Gebiete der Sitte gelten die Aufsätze von Jonas 
J ö n a s s o n ,  Geburt und Tod im isländischen Volksglauben (S. 373); N. E. H a m m a r-  
s t e d t ,  Reste eines Frey-Opfers im schwedischen Hochzeitsspielc Stabbdansen (S. 489);
G. N ik a n d e r , Weihnacht und Neujahr auf den Älandsinseln (S. 390); E. B r a te ,  Die 
skandinavische Hykunott in der Heimskringla zurückgeführt auf den Namen des Epiphanias- 
festes Ta ayia (pöiTa; L. H a g b e r g ,  Fastnacht und ‘heisse Wecken’ in Schweden (S. 518); 
R. Th. C h r is t ia n s e n ,  Der Donnerstag im skandinavischen Volksglauben (S. 183). — Die 
Mythologie und den Aberglauben betrifft E. L e h m a n n s  Aufsatz über den Totemismus 
(S. 449), der als dessen praktische Wirkungen das Verbot der Heirat mit bestimmten 
Frauen und des Essens von gewissen Tieren hervorhebt und seinen Ursprung in dem B e­
dürfnis einer sozialen Gliederung sucht; ferner K. K ro h n , Tyrs rechte Hand und Freys

28*
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Schwert (verglichen mit der Hand Gottes auf m ittelalterlichen Bildern und mit Davids 
Kampf gegen Goliath. S. 541); C. B l in k e n b e r g ,  Die Blitzwaffe in den prähistorischen 
Funden aus Dänemark (S. 58); A. O lr ik , Die Mythen von Loki (S. 548; eine methodisch  
vorgehende, scharfsinnige Sonderung der verschiedenen Persönlichkeiten und Züge, die in 
den einzelnen Mythen und in der jüngeren Yolksüberlieferung und in den Namen zu er­
kennen sind); R. S t e f f e n ,  Die Totengöttin Bläkulla (= Schwarze Frau. S. 536); 
K. L i e s t a l ,  Die Riesen und das Julfest (S. 192); H. S c h e t e l i g ,  Volksglaube über die 
Grabhügel (S. 206); C. W . v. S y d o w , Sagen von Mahren und Werwölfen aus Bleking und 
Smäland (S. 594); H. F a lk  und M. M oe, Die m ittelalterliche Visionsliteratur (S. 421. Ein  
trefflicher Überblick über die Quellen der Visionen und die vier Gruppen, in die diese 
sich zerlegen lassen). — Von mannigfachem Wissen des Volkes berichten 0 .  v. F r ie s e n *  
Brödrahall, ein smäländischer Runenstein des 11. Jahrh. und eine Volkssage von zwei 
einander tötenden Brüdern (S. 606); M. K r is t e n s e n ,  Wie das Volk die Pflanzen einteilt,, 
ein Stück unwissenschaftlicher Botanik (S. 41); E. M o d in , Pflanzennamen, Verwendung 
und Vorstellungen von Pflanzen in Härjedalen (S. 802); L. F. L ä f f le r ,  Der immergrüne 
Baum vor dem heidnischen Tempel zu Uppsala (S. 617). — Endlich folgen .Arbeiten über 
die Volksdichtung. A. A a r n e  (S. 757) bespricht die verschiedenen Formen des Märchens 
von der Flucht vor dem Troll; E. T. K r is t e n s e n  (S. 456) teilt ein jütisches Märchen 
vom Bärenhäuter (Grimm nr. 101), R. B e r g e  (S. 213) ein 1770 verfasstes norwegisches 
Spottlied auf eine Hochzeit, H. G. N ie l s e n  (S. 72) zwei 1820 auf den Faeröern auf­
gezeichnete Strophen des Thorliedes (Grundtvig, DgF. nr. 1) mit. G. C h r is t e n s e n  (S. 101) 
weist in den 1578 und 1591 gedruckten geistlichen Liedern zahlreiche Benutzungen welt­
licher Volkslieder und Melodien, dänischer und deutscher, nach. T. N o r l in d  (S. 738) 
gibt nach drei Hss. des 17. Jahrh. die Beschreibung des aus Deutschland stammenden 
und von schwedischen und finnischen Schülern ausgeführten Schwert- und Bogentanzes. 
D ie bis ins 16. Jahrh. zurückreichenden Zeugnisse über die Tänze der Eskimos sammeln 
W. T h a lb i t z e r  und H. T h u r e n  (S. 77), um darin die deutlichen Einwirkungen des 
europäischen Kettentanzes, der Barbier-Pantomime, der Quadrille u. a. festzustellen. — 
Man wird aus dieser Liste, wenngleich sie sich auf blosse Andeutungen über den Inhalt 
der Aufsätze beschränken musste, erkennen, wie vielseitige Förderung die skandinavischen 
Forscher hier unserer Wissenschaft haben zuteil werden lassen. [J. B.]

P. H a m b r u c h , Landeskunde von Schleswig-Holstein, Helgoland und der Freien und 
Hansestadt Hamburg. W. D e e c k e ,  Landeskunde von Pommern. Leipzig, C. J. Göschen 
1912. Je 132 S., je  0,80 Mk. (Sammlung Göschen Nr. 563 und 575). — In beiden Bändchen, 
wird — natürlich in knapper Form — auch das W ichtigste aus der Volkskunde der beiden 
Provinzen m itgeteilt. Für Schleswig-Holstein werden u. a. die verschiedenen Haustype» 
besprochen und durch Grundrisse veranschaulicht, auch einige der beigefügten Bilder 
dienen diesem Zwecke. Auch auf interessante Einzelheiten, wie auf das Nationalfest in 
Brarup (S. 82) und auf die volkskundliche Sonderstellung der ‘Propstei’ (S. 94) wird hin­
gewiesen. Verhältnismässig ausführlich ist die Darstellung der Vorgeschichte, Be­
völkerung und Siedelung Pommerns, wobei besonders auf die in Namen, Ortsanlage
u. dgl. erkennbare Vermischung der Germanen und Slawen eingegangen wird. Die 
Weizacker und Mönchsguter Tracht wird erwähnt (̂ S. 79) und auf den reichen Schatz an 
Sagen, Aberglauben u. dgl. (ebd.) m it einigen Literaturangaben hingewiesen. Auch diesen 
Band schmücken Abbildungen, welche die des zuerst erwähnten an Güte und Klarheit 
wesentlich übertreffen. [F. B.]

F. H e in e v e t t e r ,  Würfel- und Buchstabenorakel in Griechenland und Kleinasien 
(Festgruss des Archäologischen Seminars zum hundertjährigen Jubiläum der Universität 
Breslau). Breslau, Koebner 1912. 58 S. 8°. — Das Würfelorakel, das H. hier aus
mehreren kleinasiatischen Steininschriften vollständiger als seine Vorgänger zusammen­
stellt, gehört unter die Losbücher, die ich 1902 in Wickrams Werken 4, 276 ausführlich 
charakterisiert habe. Es enthält 56 Sprüche in griechischen Hexametern, unter denen der 
wundergläubige Wandrer einen gewann, indem er mit fünf Knöcheln, deren vier Flächen 
die Zahlen 1, 3, 4, 6 bedeuteten, einen Wurf tat. Scharfsinnig erweist H. ferner, das& 
ein in Breslau aufbewahrter, aus Bronze gegossener Buchstabe F  (Vau), der mit dem
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Namen des argivischen Apollon Pythaieus bezeichnet ist, einem ähnlichen Buchstaben­
orakel des 3. Jahrh. vor Chr. entstammt, das 26 Sprüche enthielt und mit fünf sechs­
seitigen Würfeln gewonnen wurde. Endlich verzeichnet er einige antike Astragalen mit 
Inschriften und IkosaSder und Dodekaeder mit Buchstabenreihen. [J. B .]

M. H ö f le r ,  Die Amsel (Propyläen 9, 571). — Der kurze Aufsatz bringt für die Be­
deutung der Amsel im Volksglauben viel Interessantes auf Grund von Zeugnissen aus 
Altertum, Mittelalter und Neuzeit. Eine dankenswerte Ergänzung zu dem oben S. 232 
über den ‘Federaberglauben’ zusammengestellten Material biete der Nachweis, dass im  
englischen Volksglauben auch den Federn dieses Vogels die Eigenschaft zugeschrieben 
wird, einem Sterbenden, in dessen Kopfkissen sie sich zufällig befinden, den Todeskampf 
zu erschweren. [F. B.]

Th. I b in g ,  Das Verhältnis des Dichters Frhr. J. von Eichendorff zu Volksbrauch, 
Aberglaube, Sage und Märchen, eine Quellenuntersuchung. Marburger Diss. Bonn,
H. Ludwig 1912. 126 S. — In Eichendorffs romantischen Dichtungen gewahrt man 
viele Nachklänge deutschen und slawischen Volksglaubens, die sich leicht erklären, wenn 
man hört, dass der Dichter in den Jahren 1808—1810, vermutlich auf Brentanos An­
regung, oberschlesische Sagen und Märchen aus dem Munde der polnischen Bevölkerung 
zu sammeln begann. Ibing weist diese Motive (Zauberin im Walde, Liebeszauber in der 
Andreasnacht, Nachtreiter, Feuermann, Totenheer, Gelddrache, Wassermann, Berggeister, 
Waldfrau u. a.) in der neueren volkskundlichen Literatur nach. Manche seiner Schluss­
folgerungen, wie die slawische Grundlage des Märchens vom Machandelbaum oder der 
Novelle vom Taugenichts, scheinen freilich verfrüht, da das gedruckte deutsche, und 
slawische Material vollständiger herangezogen werden müsste. [J. B.]

F. K lu g e ,  Wortforschung und W ortgeschichte. Aufsätze zum deutschen Sprach­
schatz. Leipzig, Quelle & Meyer 1912. V III , 183 S. 8°. 3,60 Mk. — In diesem gut aus­
gestatteten Bande hat K. eine Reihe seiner lehrreichen wortgeschichtlichen Aufsätze mit 
Verbesserungen und Nachträgen zusammengestellt. Wie er mehrfach betont und durch 
die Tat beweist, strebt er bei der Wortforschung stets von der Lautbetrachtung und 
Formanalyse zur Kulturgeschichte. Etliche aus der Studentensprache stammende oder 
doch mit ihr in Wechselwirkung stehende Ausdrücke werden behandelt (Kneipe, Philister, 
Kater, Katzenjammer, Salamander, burschikos), zwei Beiträge gelten der Seemannssprache 
{Mastkorb, Seemannssprache), einer der Journalistensprache (Sauregurkenzeit). Ausserdem 
erhalten wir mehr oder minder erschöpfende Auskunft über folgende Wörter: Heimweh, 
iinheimeln, Aar, Bittsteller, Badener und Badenser, Umwelt. Den Schluss bildet ein 
grösserer Aufsatz über die Terminologie des ältesten deutschen Christentums, worin die 
Wortbildungen Kirche, Pfaffe, Heide, taufen, Krist (Christus), Teufel, Bischof, Samstag, 
Dienstag und einige andere zur Sprache kommen. Nach K. hat weniger eine römischc 
Missionierung als das gotische Christentum auf die deutschen Stämme bestimmend gewirkt. 
Die zweite Lautverschiebung hat sich seines Erachtens bereits im 5. Jahrhundert aus­
gebreitet. Es wäre erwünscht, dass Kirchenhistoriker wie Hauck und v. Schubert zu 
diesen Ausführungen Stellung nehmen. [H. Michel.]

Richard K o e b n e r , Die Eheauffassung des ausgehenden deutschen Mittelalters. 
Berliner philos. Diss. 1911. D e r s e lb e ,  Die Eheauffassung usw.: Archiv für Kultur­
geschichte 9 (1911/12) S. 136—198, 279 — 318. — Eine sorgfältige und reichhaltige Arbeit, 
die einen förderlichen Beitrag zur Kenntnis der Entwicklungsgeschichte des moralischen 
Bewusstseins bietet. Als Material dienen volkstümliche, gelehrte und dichterische Zeug­
nisse aus der Zeit von etwa 1400—1520. Die Dissertation enthält ausser einleitenden 
Bemerkungen ein Kapitel über die religiöse Beurteilung des ehelichen Lebens. Die beiden 
Aufsätze berichten über die Eheschliessung, die Gewaltrechte des Mannes und die Auf­
fassung der Frau bei weltlich und kirchlich Gesinnten (lehrreich besonders S. 296 ff. über 
den Frauenhass). [H. Michel.]

L. K r a u se , Zur Geschichte des Gaunerwesens und Verbrecheraberglaubens in 
Norddeutschland im 16. Jahrh. (Beiträge zur Geschichte der Stadt Rostock Bd. 6, 71ff.) 
Rostock, H. Taubmann 1912. — Die Zusammenstellung beruht auf Bekenntnissen vor dem 
Rostocker Niedergericht aus den Jahren 1539—1586. Dargestellt werden auf Grund
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davon die Grösse, Zusammensetzung usw. der Banden, die verbreitetsten der zur Ver­
urteilung kommenden Verbrechen und, was von besonderer W ichtigkeit ist, die aber­
gläubischen Mittel und Gebräuche, die bei den Gaunern im Schwünge waren, um ihre 
‘Arbeit’ zu begünstigen. So das Diebslicht, hergestellt aus Menschendärmen (daher auch 
Diebsdermen genannt) und M enschenfett, das, solange es brennt, die Bewohner eines 
Hauses am Erwachen hindert, ferner Mittel zum Unsichtbarmachen, zum ‘Verschreien’ der 
Augen u. a. m. Der Vf. hat die das eigentliche Zauber- und Hexenwesen betreffenden 
Urkunden für eine spätere Darstellung zurückgestellt; diese dürfte eine wertvolle Er­
gänzung zu dem oben (S. 332) erwähnten Zerbster Vehmbuch darstellen und erscheint 
öffentlich bald. [F. B.J

H. L ie tz m a n n , Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen. Bonn, A. Marcus 
und E. Weber. Nr. 78: ßabbinische Wundergeschichten des neutestamentlichen Zeit­
alters, herausgegeben von P. F ie b ig  (1911) 28 S. 1 Mk.; Nr. 79: Antike Wunder­
geschichten zum Studium der Wunder des N . T ., zusammengestellt von P. F ie b i g  
(1911) 27 S. 0,80 Mk.; Nr. 20: Antike Fluchtafeln, hsg. und erklärt von R. W ü n s c h ,
2. Auflage (1912) 31 S. 0,70 Mk. Nr. 84: Aus einem griechischen Zauberpapyrus, von 
R. W ü n sc h  (1910) 31 S. 0,70 Mk. — Die beiden zuerst genannten Heftchen geben 
in erster Liuie die Urtexte zu den Übersetzungen rabbinischer und hellenistischer 
W undergeschichten, die Fiebig in seinem Buche: Jüdische W undergeschichten des
neutestamentlichen Zeitalters (Tübingen, J. C. B. Mohr 1911) aufführt; dort sind auch 
sachliche Erklärungen in grösserem Umfange zu finden, während die Anmerkungen 
in den ‘Kleinen Texten’ sich auf das Notwendigste beschränken. Nr. 79 enthält 
ausserdem u. a. die inschriftlich erhaltenen Selbstzeugnisse über wunderbare Heilungen 
im Asklepieion von Epidauros. Als handliche Ausgaben sonst zum Teil schwer zu­
gänglicher Texte haben diese Heftchen auch über ihren akademischen Zweck hinaus 
grossen Wert. — Die 2. Auflage des 20. Heftes weicht von der 1907 erschienenen ersten 
nicht wesentlich ab; von den in grösser Zahl erhaltenen Defixionen werden fünf griechische 
und zwei lateinische aufgeführt und sehr eingehend erläutert. Ebenso reichlich sind die 
Erklärungen zu dem in Nr. 84 abgedruckten, einen Liebeszauber enthaltenden Abschnitt 
des grossen Pariser Zauberpapyrus (Suppl. gr. 574, V. 2441—2707), so dass das Studium  
der beiden Bändchen sehr belehrend ist. Verweisungen auf Entsprechungen in modernem  
Aberglauben, die in Fülle beizubringen wären, sind — wohl mit Rücksicht auf den 
Raum — unterblieben. [F. B.J

H. M a r z o ll ,  Das ‘Liebstöckel’ (Naturwissenschaftliche Wochenschrift, lisg. von
H. Potonie und F. Koerber, Jena, G. Fischer. N. F. 11, 327). — Auf Grund einer um­
fassenden Sammlung der volkstümlichen Benennungen der im Altertum unter dem Namen 
ligusticum bekannten Pflanze (Levisticum oflicinale) wird nachgewiesen, dass die aphro­
disischen wie auch andere Kräfte, die der Volksglaube diesem Gewächs zuschreibt, zum 
grössten Teil auf die volksetymologischen Entstellungen des antiken Namens zurück­
gehen. — D e r s e lb e ,  Der Knoblauch im Aberglauben (Natur und Kultur, hsg. von 
F. J. Völler, München 9, (i09). — Reichhaltige Zusammenstellung von Zeugnissen für die 
apotropäische und heilende Kraft des Knoblauchs im Volksglauben alter und neuer Zeit. 
Zur Ergänzung sei noch verwiesen auf das oben (22, 129) von Zachariae beigebrachte 
Material. Für das Altertum wäre noch nachzutragen die Enthaltung vom Genüsse des 
Knoblauchs bei den Dienern des Men (Ziehen, leg. sacr. p. 150 nr. 49) und der Magna 
Mater (Athen. 10, 422d; vgl. Foucart, Associations religieuses p. 219), die offenbar auch 
auf volkstümliche Anschauungen zurückgeht. — Zum Schluss mag noch einmal der oben 
(21, 318ff.) veröffentlichte A u fr u f  des Vf. zu r  S a m m lu n g  d er  v o lk s t ü m lic h e n  
d e u t s c h e n  P f la n z e n n a m e n  in Erinnerung gebracht werden, der aus dem Mit­
arbeiterkreise unserer Zs. nur e in e  Antwort — von dem verstorbenen Richard Andree — 
zur Folge gehabt hat. Besonders der erste der beiden angeführten Aufsätze beweist die 
Notwendigkeit und den Wert solcher Sammlungen. [F. B.]

J. v. N e g e l e in ,  Germanische Mythologie. 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner 1912. 
126 S. geb. 1,25 Mk. (‘Aus Natur und Geisteswelt’ 95. Bändchen.) — Negelein hat die 2. Auf­
lage seiner Mythologie von den lebhaften Kämpfen des Tages fast ganz unberührt er­
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halten. Zwar gibt die Vorrede mit Recht an, es seien Parallelen und Hypothesen fort­
geblieben (z. B. die Anmerkungen S. 103 und S. 105 der ersten Auflage), aber andere sind 
geblieben (wie S. 115, die über slawischen Einfluss). Zum Merseburger Zauberspruch, der 
mit einem fortlaufenden Eddabericht neu als Textprobe beigegeben ist, wird über die 
wichtigen durch Eduard Schroeder erregten Zweifel (die ich nicht für berechtigt halte) 
nichts erwähnt. Eine Einwirkung meines Buches verrät sich vielleicht in dem neuen 
Ausdruck ‘Merkmale der Gottheiten’ (S. 2 3 f.). Aber eigentliche Veränderungen zeigen sich 
höchstens in anderweitiger Abgrenzung von Kapiteln. Ist dies Stilleben der germanischen 
Mythologie, wenn auch ganz gewiss ein Horchen auf jede neue Methode oder Mode nicht 
gut täte, nicht doch zu idyllisch? [R. M. Meyer.]

T. N o r l in d ,  Svenska allmogens lif  i folksed, folktro och folkdiktning, 1.—10. Heft. 
Stockholm, Bohlin & co. (1912). 240 S. mit vielen Illustrationen. 3 Kr. — Der auch in 
Deutschland wohlbekannte Vf., Dozent an der Universität Lund und Leiter einer Volks­
hochschule in Tom elilla, entwirft in diesem trefflich ausgestatteten, auf 25 Lieferungen 
berechneten Werke ein Bild des s c h w e d is c h e n  B a u e r n le b e n s ,  das zunächst für das 
Landvolk selber bestimmt ist, aber auch in anderen Kreisen Interesse für die volkskund­
liche Forschung wecken soll. Von den beiden Hauptteilen, Materielle und Geistige 
Kultur, liegt der erste in den bisher erschienenen Lieferungen fast vollständig vor; er 
behandelt Waldwirtschaft, Jagd, Fischfang, Viehzucht, Ackerbau, Dorfanlage, Bauern­
häuser, Gerät, Bauernkunst, Weben und Nähen. Die Darstellung sucht das allgemein 
Anziehende aus den früheren Einzelarbeiten zusammenzufassen, lenkt auch den Blick in 
frühere Jahrhunderte zurück und verschmäht statistische Übersichten nicht, verzichtet aber 
auf Literaturangaben, die in einem besonderen Werke folgen sollen. Ausserordentlich 
lehrreich sind die zahlreichen, sorgfältig ausgewählten und gut ausgeführten Abbildungen, 
die uns z. B. mit schwedischen Fischereigeräten, Pferdegeschirr, Dorfkarten, Haustypen, 
zierlichen Holzschnitzereien und naiven Bauernmalereien biblischen und weltlichen  
Inhalts (S. 215 die Altweibermühle) auf die bequemste Art bekannt machen. [J. B.]

K. R e u s e l ie l ,  Lutherspuren in der neueren Volksüberlielerung (Thüringisch- 
sächsische Zs. für Geschichte und Kunst 2, 45—71. Halle 1912). — Wie sich Luther und 
sein Werk in Sprache, Sitte und Volksdichtung widerspiegeln, erweist hübsch dieser auf 
der Posener Philologenversammlung gehaltene und jetzt m it reichen Belegen vermehrte 
Vortrag. Die Sprichwörter, Kinderreime, Martinslieder und namentlich die deutschen 
Sagen zeigen deutlich die tiefgreifende Bedeutung des Reformators. [J. B.]

Ludwig R ie s s ,  Die Weinsberger Weibertreue als wahre Begebenheit erwiesen 
(Preussische Jahrbücher, Juniheft 1912, S. 463—475). — Der Verfasser versucht, entgegen 
neueren Behauptungen, doch im Einvernehmen mit Scheffer-Boichorst, die Geschichte von 
der Weinsberger Weibertreue als geschichtliche Tatsache zu erweisen. Durch sinnreiche und 
genaue Erklärung der einzigen Quellenstelle, die in Betracht kommt, gelingt es ihm, 
glaubhaft zu machen, dass die Frauen von W einsberg auf die bekannte Art die Besatzung 
der nordwestlich von der Stadt gelegenen Burg retteten. Wahrscheinlich ist es auch, 
dass der Kaiser Konrad, der in solchen Fällen gern Milde walten liess, vorher von der 
List in Kenntnis gesetzt war und seinen härteren Bruder Friedrich zur Nachgiebigkeit 
veranlassen wollte. [H. Michel.]

A. S c h lo s s e r ,  Die Sage vom Galgenmännlcin im Volksglauben und in der Literatur. 
Münster i. W., Theissing 1912. 139 S. 1,50 Mk. — Der Vf. behandelt zuerst den Alraun 
im Volksglauben, in der Kunst und Literatur und versucht dann Wesen und Grundlage 
des Alraunglaubens aufzuhellen. Von Anfang an vermisst man jeden Versuch einer Unter­
scheidung zwischen dem aus einer Pflanzenwurzel hergestellten, leblosen Talisman und 
dem belebten, koboldartigen Wesen, das im Volksglauben ebenfalls den Namen Alraun 
trägt. Vielmehr trägt der Vf. kritiklos und fast immer aus Quellen zweiten und dritten 
Grades schöpfend allerlei Nachrichten über die Zauberwurzel und den damit verbundenen 
Aberglauben zusammen. Volkstümliche und aus der gelehrt-magischen Literatur ge­
flossene Angaben werden ohne weiteres miteinander verbunden, obwohl schon Wuttke 
(Volksabergl. § 131) darauf hinweist, dass gerade hier die Unterscheidung sehr nötig sei. 
Die Art, wie der Vf. zitiert« mutet in ihrer Ungenauigkeit geradezu m ittelalterlich an; so



440 Notizen.

wird, um nur ein Beispiel anzuführen, S. 88 ein lateinischere!) Satz angeführt und in einer 
Fussnote als Quelle einfach ‘Migne, Clemens von Alexandrien’ angegeben; auch spricht 
der Vf. wiederholt (z. B. S. 17. 22) von der ‘Pflanzengeschichte’ des Plinius. Der zweite 
Teil, der die Bedeutung des Alrauns als ‘Blitz- und Somapflanze’ und als ‘Geweihter des 
Blitz- und Totengottes’ u. dgl. erweisen will, ist in seiner Unklarheit und Kritiklosigkeit 
kaum lesbar. Wie ein derartiges Machwerk die B illigung einer philosophischen Fakultät 
finden konnte, — das Buch ist als Dissertation in Münster erschienen — ist kaum zu 
fassen. [F. B.]

0 . S c h r ä d e r ,  Die Anschauungen V. Hehns von der Herkunft unserer Kulturpflanzen 
und Haustiere im Lichte neuerer Forschung. Ein Vortrag. Berlin, Gebr. Borntraeger 1912. 
47 S. 1 Mk. —  Der Neuherausgeber des berühmten Werkes von Viktor Hehn kommt in dieser,
B. Delbrück zum 70. Geburtstag gewidmeten Arbeit (als Vortrag auf der Posener Philologen­
versammlung 1911 gehalten) zu dem Schluss, dass die Anschauungen H.s durch die neueren 
Ergebnisse der Sprachwissenschaft, Archäologie und Naturgeschichte in vielen wichtigen 
Punkten widerlegt worden sind. So waren, wie die Funde der kretisch-minoischen Zeit er­
weisen, Weinstock, Feige, ülbaum und Feige schon vor der homerischen Zeit in Griechen­
land vorhanden, die H. als Ausgangspunkt annahm. Was die Herkunft dieser Kultur­
pflanzen und gewisser Haustiere anlangt, so ist nach den neueren Forschungen weniger von 
einer Semitisierung als von einer „Kleinasiatisierung“ Griechenlands zu sprechen; sprach­
liche Zusammenhänge lassen es nämlich als sehr wahrscheinlich annehmen, dass vieles 
von den weder semitischen noch indogermanischen Urbewohnern Kleinasiens übernommen 
worden ist. Ebensowenig lässt sich die Anschauung H.s von der Romanisierung des 
Nordens halten. Mehrere Getreidearten und Feldfrüchte sind indogermanischer Urbesitz, 
andere, z. B. der Hanf, sind auf anderem, wenn auch noch nicht erschlossenem Wege, zu 
den Germanen gelangt. Gleichwohl ist H.s Werk in vielen Punkten und besonders in 
seiner umfassenden Methode unveraltet und unübertroffen. [F. B.]

Z e i t s c h r i f t  fü r  A r g e n t in i s c h e  V o lk s k u n d e ,  hsg. vom Deutschen Lehrerverein 
Buenos Aires m it Unterstützung des Deutschen W issenschaftlichen Vereins durch
E. L. S c h m id t .  1. Jahrg. Buenos Aires, H. Herpig 1911—12. — Mit 6 Heften liegt der
1. Jahrg. des neuen Unternehmens abgeschlossen vor. In der Vorbemerkung auf S. 2 wird 
der Volkskunde als eigentüm liches Arbeitsgebiet der ‘g e g e n w ä r t ig e  Zustand, in dem 
das Volk zur Zeit der Beobachtung lebt’ zugewiesen. Entsprechend dieser doch wohl zu 
eng begrenzten Zielsetzung bieten die bisher erschienenen Aufsätze zum grössten Teil 
Darstellungen aus dem gegenwärtigen Leben des Volkes, teils in rein sachlicher Form, 
teils im Plauderton. Besonders wertvoll dürften die als ‘Notizen' gebrachten kurzen An­
gaben über Gebräuche, Volksglauben u. dgl. sein. Kinderlieder und -spiele bietet u. a. 
das 1., 2. und o. Heft. In den letzten Heften erschienen auch Besprechungen von Werken 
zur argentinischen Volkskunde. Bei den Abbildungen wäre grössere Klarheit der W ieder­
gabe wünschenswert. Europäische Leser können die Zs. durch E. B. Voigt, Berlin NW . 21, 
Wilsnackerstr. 14, zum Preise von 4 Mk. für den Jahrgang beziehen. [F. B.]

Vincenz von Z u c c a lm a g l io s  (Montanus) Werke 1: Die Vorzeit, 1. Teil: Sagender  
Länder Jülich, Cleve, Berg, Mark etc., bearbeitet und neu hsg. von Rud. R o th . Solingen, 
Niederrheinischer Verlag 1912. 333 S. 8°. 6 Mk. — Die Verdienste der Brüder 
v. Zuccalmaglio, die als Dichter, Musiker, volkstümliche Schriftsteller und Politiker mehr 
als gewöhnliche Begabung zeigten, sind auf dem Gebiete der Volkskunde öfter angefochten 
worden. So anregend hier ihre Begeisterung oftmals wirkte, so vermisst man doch in 
ihren Werken gewissenhafte Treue gegenüber der Überlieferung und wissenschaftliche 
Schulung. Dass W ilhelm v. Z. (1803—1869) in die mit Kretschmer herausgegebenen  
Volkslieder, die noch Brahms gläubig als lautere Quelle benutzte, viele eigene Dichtungen 
einschwärzte, hat bereits Hoffmann von Fallersleben hart getadelt. Auch des jüngeren  
Bruders Vincenz (180G—1876) niederrheinische Sagensammlung ‘Die Vorzeit’ (1836—39) 
enthält so viele romantische Zutaten eigener Erfindung, dass der Autor selber 1870—71 
eine gereinigte Ausgabe veranstaltete, die auch der neuen ‘Bearbeitung’ Roths zugrunde 
liegt. Diese steckt sich keine eigentlich wissenschaftlichen Ziele, obwohl R. den hsl. 
Nachlass Zuccalmaglios benutzt und einen Anhang aus neueren Sagensammlern (S. 301
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bis H2ö) beigesteuert hat. Wann und wo eine Sage zum ersten Male auftaucht, ob 
Zuccalmaglios Quelle eine mündliche oder schriftliche war, wird nicht gesagt; nur 
die aus Cäsarius von Heisterbach entlehnten Stücke sind gekennzeichnet, und bisweilen 
wird angegeben, dass die Erzählung ‘in Deutschland weit verbreitet’ sei oder ‘in 
unzähligen Varianten vorkomme’. Dankenswert ist das nach den Orten geordnete 
Register der Sagen und die Beigabe von sechs Abbildungen von Örtlichkeiten und Re­
genten. [J- B.]

Br. Max Fiebelkorn f .

Am 6. Juni 1912 starb schnell und unerwartet unser Schatzmeister, 
H err Dr. phil. M ax F ie b e lk o r n ,  der sein Amt seit Anfang 1909 ver­
waltet hatte. Den kräftigen Mann, der erst 43 Jahre alt war, rafften die 
Folgen einer Fleischvergiftung dahin, der er nicht die gehörige Auf­
m erksam keit geschenkt hatte. Obwohl krank, liess er sich nicht abhalten, 
zu einer wichtigen Versammlung nach W iesbaden zu reisen, wo ihn aber 
die K rankheit übermannte, so dass er als ein Verlorener heimkehrte. E r 
hinterlässt eine Frau, eine Tochter und einen Sohn.

F. studierte vorzugsweise Geologie, wurde in Berlin zum D oktor 
promoviert und erweiterte in fortgesetzter wissenschaftlicher und daneben 
praktischer Tätigkeit sowie auf Studienreisen seine Kenntnisse, die vor­
nehmlich der Tonindustrie und Ziegelfabrikation zugute gekommen sind. 
Vereinen, welche die Interessen dieser Industrien vertreten, hat er, wie ihm 
in der Tonindustrie-Zeitung vom 27. Juni d. J. dankbar bezeugt wird, mit 
Einsetzung seiner ganzen Persönlichkeit, seiner Kraft und Begabung 
unablässig gedient, bis zum Tode. D er Redaktion der genannten Zeitung 
hat er seit 1896 angehört, hat zahlreiche Beiträge für sie geschrieben und 
sich auch sonst als fleissigen, klaren und gewandten Schriftsteller er­
wiesen. Ich erwähne nur seine Geologischen Ausflüge in die Umgegend 
von Berlin (Berlin 1896) und seinen Anteil am 2. Bande der Friedel- 
Mielkeschen Landeskunde der Provinz Brandenburg. Aber auch eine 
leichtere F eder wusste er geschickt zu führen und verstand anziehend zu 
schildern. Volkskundliches beobachtete er mit offenen Augen.

Im Mai schrieb er mir, dass die Fülle seiner Arbeiten ihn nötige, 
zum Schlüsse des Jahres sein Amt als Schatzmeister niederzulegen. Es 
ist ihm früher abgenommen worden, und unser Dank für seine Leistungen 
erreicht ihn nicht mehr.

B e r l in . M ax R o e d ig e r .
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Chmiel, A. 209.
Christbrand 117.
Christensen, G. 436. 
Christiansen, R. Th. 435. 
Chrysostomus, J. 228. 
Ciszewski, St. 207.
Comenius, J. A. 202f. 
Consentius, E. 215.
Conwentz, H. 111.
Cosquin, E. 301.
Cyrillus von Alexandria 35.

Dach abgedeckt 231. 
Dahlerup, W. 435.
Dalmatien 106.
Dämonen 117. 238.
Danell, G. 435.
Dänemark: Sagen 48. Tänze 

408. Volksglauben 183. 
Danilov, V. 302. 419.421. 428. 
Dankovskaja, R. S. 428. 
Deecke, W. 436.
Deissmann, A. 330.
Deitz, A. 215.
Dempwolff, 0 . 108.
Desiderius von Auxerre 4. 
Devrient, E. 331.
Diamantaras, A. S. 107.
Dieb überlistet 76. 78. 
Diebsdermen 438.
Diebsegen 298.
Dieterich, A. 326—328.
“  K. 53.
Disciplina clericalis 215.

i  Dobrizhoffer, M. 17. Hl.
; Dolbus (Dovbus) 426. 
j  Domanyckij, V. 419.
Donar s. Thor.
Drache 181 f.

i Drama: geistliches 35. 40.
102. 332; russisches 315.

! Drews, P. 4.
I Duchoboren 428. 

j  Dudulreus 39 f.
J  Dunkmann, A. 106. 
Durchziehen 131. 181.

■ Dvorak, R. 207.
Dyrlund, F. 435.

Eberesche 181 — 185. 
Ebermann, 0 .  112. 335. 
Ebersberg l f .  7.
Echternach 10.
Edda 20.
Edemskij, M. 318.
Eggmann, P. 382. 385. 
Egorov, N. M. 318. 
v. Eichendorff, J. 437.
Eid 398 f.
Eisenbahnen 331.
Eitrem, S. 435. 
v. Eitzen, P. 39 f. 411.
Elster 161.
Emanuel, Kurfürst v. Bayern 

198.
Engel 89.
England: Sage vom ewigen 

Juden 198.
Enshoff) D. Koreanische Er­

zählungen, Schluss (20 bis 
51) 69 —77.

Erk, L. 79 f.
Erntekranz 90.
Ertels, A. 302.
Esche s. Eberesche.
Esel 304.
Esmun 97.
Eugen von Savoyen 198. 
Exempla 116. 125. 133. 215.

Fabel 244 f.
Faden 126 f. 129.
Falk, H. 434.
Fallsucht s. Krankheiten. 
Farbe: rote 182. 428. weisse

103. 152.
Faust 216.
Feder 231.
Fehrlc, E . 331. Bespr. 431. 
Feilberg, H. 184. 335. 435. 
Feist, S. Bespr. 430.
Fenster geöönet 158.
Feuer: gebannt 112. Vgl.

Segen, heiliges 419. -stein 
121.

Feyerabend, M. 254. 37(5. 388. 
Fidschi - Inseln: Schädel­

becher 28.
Fiebclkorn, M. 221. 441. 
Fieber s. Krankheiten.
Fiebig, P. 438.
Fierabras 35.
Fische 111.

j Fischer, 0 . 206.
Fistulae 4.
Flacius Illyricus 411. 
Flajshans, V. 206.
Florus 19.
Flugesche 184.
Flurnamen 274.
Focke, J. 342.
Folkloristischer Forscherbund 

(FF) 110. 412.
Franko, I. 421. 428. 
Frankreich: Sage vom ewigen 

Juden 50.
Frau s. Weib.
Frauenstädt, P. 258. 388. 391. 
Frau Holden 179f.
Frayin, E. E. 404 f.
Freytag, G. 39(5.
Friedei, E. 111. 335. 349. 
Friederici, G. 29. 223 f. 
Friedrich d. Gr. 47. 252. 
Friedrich II., Kaiser 53 f. 
Friedrich V. von Nürnberg 

333.
Friedsäulen 258.
Friese, Magister 145. 
v. Friesen, 0 . 436.
Friesland: Dichter 106. Tracht 

148.
Fronleichnamstag 182.
Frosch (59.
Funke, E. 108.

Gaidoz, H. 131. 432. 
Gargantua 205.
Gaunerwesen 437.
Gawelek, F. 208.
Geburtstag, sechzigster 69. 
Gehenkte 122. 128.
Geistliche W iese 34. 431. 
Gembarzewski, B. 210. 
Genesis 321. 
van Gennep, A. 215.
Georg, d. hl. 305.
Germanen 213.
Ghilaken 208.
Gicht s. Krankheiten.
Giessen: Verbandstagung412. 
Ginseng 70.
Glaubensartikel, staatistische 

1 9 7 -2 0 0 .
Glockenläuten 122. 163. 
Glückshaube 234f. -schwein- 

chen 111. -spiele 72 f. 
Goethe, J. W. 47. 112.
Gogol, N. 302.
Goissonius, U. 253 270. 
Grabinschriften siehe In­

schriften 
Graebke, H. 216.
Gragnier, G. 331.
Gregor der Grosse 4. 
Gressmann, H. 224. 320f. 335. 
Griechenland: Sage vom ew.

Juden 53. Totenkult 334 f. 
Grigorjev, A. D. 313. 
Grillandus 235.
Grimm, J. 18. 21 f.
Gruber, J. 43.
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Grusevskij, A. S. 419. 
Gumpertus, d. hl. 12 f. 
Gunkel, H. 820 f.
Gürtel 133.

Haaropfer 160. -schur 415.
-tracht 139. 331.

H a a s , A . 188. Hisch und Pott 
401—404.

Haberlandt, M. 323.
H äberlin , K . Die H allig­

wohnstätte 353 — 374. 
Habicht 233.
Hager, G. 7.
H a h n , E d . 108. 112. 221.

Richard Andree f  217f. 
H alligen 353 f.
Halm, H. 331.
Halskoller 148. -schmerzen s. 

Krankheiten, -tuch 139 f. 
144.

Hambruch, P. 436.
Hamburg 214.
Hammarstedt, N. E. 435. 
Hände gerieben 69. verhüllt 

327.
Handpuppen 214 f.
Harhangel 158.
Harn 125.
Haselrute 126.
Haskovec 205.
Hatzidakis, G. 38.
Haube 105. 137. 145. 
Haubenlerche 95. 
Haubergswirtschaft 109. 
Hauffen, A. 413.
Haus: Franken 155. 222.

Halligen 364f. Korea 71. 
Niedersachsen 155; Ost­
deutschland 222 f. Pommern 
401. Schweiz 212. 

Hausmarken 348—352. 372 f. 
de la Haye, J. 114.
Hehn, V. 440.
Heidelberg 223.
Heilgötter 97.
H eilige: Schädel 1— 14. 
Heilungen, wunderbare 8. 89.

119. 210 f.
Heine, F. 332.
Heinevetter, F. 436.
Heia 222.
Heldensage, schweizerische

319.
Hemavijaya 250f. 301. 
Herodias 238.
Herodot 18.
Heroen 334.
Herolt, J. 242.
Herrlich, S. 210.
Hertel, J . Altindische Pa­

rallelen zu Babrius 32 244 
bis 252. 301. Bespr. 433 f. 

H eusler, A . Bespr. 213 f. 
Hexen 95. 133. 182. 184. 
HickeDgrund 109.
Hildegard, d. hl. 232.
Hilka, A. 215. 
Himmelfahrtstag 184.

Himmelsbrief 62 f. 66. -riegel
66.

Hirth, F. 26 f.
Hisch 401 f.
Hnatjuk, V. 422 f. 
Hochzeitsbräuche 314. 317.

415. 428. -lieder 313. 316 f. 
Hoernes, M. 430.
Hoffmann, H. 332.
Höfler, M. 119. 165. 437. 
Höhn, H. 106.
Hollen, G. 117 f.
Holsten, R. 100.
Holzarbeiten 324.
Homeyer, C. G. 348.
Hommel, W. 332.
Homolka, F. 202.
Horäk, J. 205. 421.
Hostie 35. 130.
Hovorka und Kronfeld 120 f. 
Hrincenko, B. 419. 
Hrusevskyj, Marko 429.
Huhn 161 f. 232.
Hund 161 f. 179. 298. 304. 
Hunziker, J. 212.
Hus, J. 206. 238. 
Hydromantie 239.

Ibing, Th. 435.
I lg , B. 53.
Ilja Muromec 306 f. 309. 
Immergrün 160.
Indianer: Schädelbecher 30. 
Indien: Schädelbecher 25 f.

Mantik 433 f.
Inkubation 210.
Inschriften auf Grabmälern 

202. 293f. auf Kreuzsteinen 
261 f.

Isidorus 121.
Island 183 f.
Issedonen 18.
Italien: Aberglaube 113 f.

225 f. Sage vom ewigen 
Juden 51 f.

Ivan der Schreckliche 309.
315.

Ivanov, P. 428.
Ivens, W. G. 108.

Jachimecki, Z. 209. 
Jacimirskij, A. 315. 
Jagaddeva 433 f.
Jahn, U. 349.
Jakobsen, J. 435.
Jancuk, N. 315.
Janko, J. 205.
Janusz, B. 208.
Jarcho, B. 306.
Jaspis 121.
Javorskij, J. 428.
Jecklin, C. 212.
Jehovisten 428.
Jeleonskaja, E. 314.
Jerofejef, J. 421.
Jerusalem 11.
Jespersen, O. 435.
Jesus Sirach 294.
Johannes Ev. 38.

Johannesminne 4. 13. -tag  
90 f. 124 f. 160. 182. 184. 
239.

Jönasson, J. 435.
Joseph I. 199.
Jostes, F. 148 f. 154. 156. 
Jude, ewiger 3 3 —54. 300 f. 

411 f.
Juden: Aufnahme in Schles­

w ig 40.
Jülich 332.
Julien , R . Bespr. 102 f. 
Jungbauer, A. 332. 
Junggesell, der plappernde

410.
Justi, F. 146. 156.

Kamp, J. 185.
Kannibalismus s. Menschen­

fresserei.
Kapper, S. 206.
Kapuze 148.
Kapuzinerbeichte 194. 
Karfreitag 124. -woche 159. 
Karl V II. 201.
Kasperle 214 f.
Katze 236. 245 f. 304.
Kauz 161.
Kaveln 349 f.
Kelten 19.
Keramik s. Töpferei. 
Kerbhölzer 337—348. 
Kesselhaken 117. 369. 
Keuschheit bewahrt 70.
Kiepe 335.
Kiew 308.
v. Kimakowicz-Winnicki, M. 

326.
Kinderlied s. Lied; -spiel s.

Spiel.
Kirchner, V. 332.
Klapper, J. 216.
Klinger, W. 303.
Klitgaard, C. 435.
Kluge, F. 437.
Knoblauch 129. 438.
K noop , 0 . Der Tau im

Glauben und in der Sage 
der Provinz Posen 89—95. 

Koebner, R. 437.
Köhler, R. 231.
Kolcov, P. 312.
Kolessa, P. 423. 
Kotodziejczyk, E. 209. 
Kolonialsprachen 108.
König, E . 39. 411 f. Zur 

Idee von Ahasver 300 f. 
Königinhofer Handschrift 205. 
Kopfschmerz s. Krankheiten. 
Kopp, J. 216.
Koreanische Erzählungen 69 

bis 77.
Korobka, N. 309.
Kors, F. 422.
Korzon, T. 210.
Krampfadern s. Krankheiten.

-ringe 124.
Krankheiten: wunderbar ge­

heilt 8. 89. 119. Blutungen
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297. Brand 296. Durchfall 
239. Fallsucht 118 f. 225. 
Fieber 4. 130. 239. 297. 
Flechten 290. Gelbsucht 
297. Gewächs 297. Gicht 
55—68. 123 f. 232. Hals­
schmerzen 123. Herzspann 
297. Kinder- 131. Kopf­
schmerz 120. 283. Krampf­
adern 130. Lähmung 126. 
Magen- 297. Martendrücken 
297. Milchmangel 127. 
Mundfäule 297. N a b e l-129. 
Nasenbluten 120. 162.
Ohrenschmerzen 120. Rha- 
chitis 128. Rotlauf 129. 
Rose 129. 296. Schwind­
sucht 56. Snär 296. Verren­
kung 125. Warzen 296. 
Würmer 127. 239. Zahn­
schmerzen 122.

Kranz 160. 182.
Krause, L. 437.
Krebsauge 161.
Krejöf, J. 206.
Kreuz 185. 237. -steine 253 

bis 277. 375—398. 
Kristensen, E. T. 4o(>.
- ,  M. 436.
Krohn, K. 435.
Kronbiegel, C. 145.
KTÖte 69.
Kück, E. 407.
Kuckuck 161f.
Kuhn, A. 335. 
Künstlerpostkarten 106. 
Kutschekelied 288.
Kvolsgaard, C. 435.

Labkraut 160.
Läffler, L. T. 436.
Lähmung s. Krankheiten. 
Lake-Dwellings 354f.
Lambert, d. hl. 10.
Lammert, G. 233. 
de Lamothe Cadillac 30. 
Lampa, S. 435.
Landau 199.
Langobarden 20.
Laographia 107.
Lappen 213.
Larsen, K. 284.
Lasch, A. 333.
Läufer, B. 329 f.
Lauffer, O. 137. 412.
Lausitz: Tracht 136. 153. 
Legenden 34.215.431. russisch 

310 f. 420 f.
Lehmann, E. 435.
—, W. 30.
Lehmann-Filhes, M. 223. 
Leipzig: Sagen 106.
Leloup, P. 51.
Lemingcr, 0 .  203.
Lemke, E. 110f.
Leonhard, d. hl. 165.
Leopold I. 199.
Leskien, A. 216.
Lessing, G. E. 37.

Lewalter, J. 107.
Licht 162. 225 f.
Liebe, G. 333.
Liebesbrief 282. -zauber 125. 

428.
Liebrecht, F. 113 f.
Liebstöckl 438.
Lied: böhmisch 206. —

deutsch: 106. 193. 216. 219f. 
404f. Ach ich bin so müde
289 — 293. Ahasverus 48. 
Handwerk 43. Historisch 
194—201. Kinder- 79—89. 
107. 193. Kutschke 288. 
Nonnenbeichte 186 — 193. 
Schlaf, Kindchen, schlaf 
79—89. Soldaten- 284 bis 
288. Melodien 79—89. 216. 
290. 406. — englisch 193. 
französisch 106. 193. ghila- 

| kisch 208. italienisch 217. 
montenegrinisch 206. nieder­
ländisch 193. polnisch 208. 
romanisch 162 f. russisch 
216. 302 f. 421 f. schwedisch 
101 f. slowakisch 204. 

Liederbücher 278. 284. 404. 
Liest0l, K. 436.
Lietzmann, H. 431. 438.

| v. Liliencron, R. 219 f. 224. 
Linde 95. 273.
Lindroth, H. 435.
Lineva, E. 314.
Links 157. 162.
Lipiron 203.
Listopadov, A. 314.
Litauen: Tracht 148.
Livius 19.
Loboda, A. M. 303. 
v. Löhneysen, G. E. 332. 
Lorenzen, L. 354 f.
Lozere 16.
£ozinski, W. 210.
Lucas, H. Bespr. 2 1 0 -2 1 2 . 
Ludin, A. 333.
Ludwig XIV. 197. 
Lügenmärchen 425. -wette 72. 
Lundberg, 0 . 435.
Lundell, J. A. 435. 
v. Luschan, F. 29.
Luther, M. 196. 439.
Lüttich 215.
Luxemburg: Sage vom ew. 

Juden 51.

Maas, E. 212.
Maastricht 4.
Mächal, J. 205.
Magnussen, A. 54.
Magonia 118.
Maibauni 184. -tag 182.
Major, E. 53.
Maiarenko, A. 319.
Makarov, V. 317.
Malclms 34f.
Malinowski, L. 207.
Malta 53.
Mansikka, V. 311. 316. 
Manzura, I. 419.

Märchen: berberisch 248. —  
deutsch: Fischer un syne 
Fru403. Friedrich d. Gr. 223. 
252. Machandelboom 403.
437. Tapfereres Schneider­
lein 166—179. Glatz 204. 
Ostholsteiu 166 f. — korea­
nisch 69 f. polnisch 93. ro- 
mänisch 163. russisch 315. 
416 f. 423 f.

Maria, die hl. von Lourdes l f .  
Marinaeus Siculus 228. 
Marinus, d. hl. 12. 
Marionetten s. Handpuppen. 
Markov, A. 307. 311. 313f.

316.
Marksteine 375f.
Marlborough, Herzog von 198. 
Marriage, E. 289.
Marzell, H. 43S.
Maslov, A. 311. 313. 315 
Matheus Parisiensis 38. 411. 
Maunderville 206.
Alaurer, H. 185. 224.
Maus 244 f.
Megas, G. A. 107.
Mehring, G. Der plappernde 

I Junggesell 410. 
j  Meinhof, C. 108.
| Melusine 432. 
i  Menhirs 395.

J  Menot, M. 36.
I Menschenfresserei 32. -Schädel 
j  als Trinkgefässe l f .
I Messbuch 133 f.
J  Messen 131 f. 161.

Messer 123.
Meier, J. 412 f.
Meyer, R . M. Bespr. 97.

Notiz 438f.
—, E. H. 184 f.
Michel, H. 111. Notizen 107.

2 1 5 -2 1 7 . 3 3 1 -3 3 3 . 437 f. 
Mielke, R . 222. 333. Bespr.

212f. 326. Notiz 331. 
Milchmangel s. Krankheiten.

-strasse 69.
Miller, G. 194f. 

i — , V. 305 f. 315.
Miloradovic, V. 428. 

j  Minch, A. 316.
I Minden, G. 108. 223. 

Mittelalter: Aberglaube 113f.
225 f.

Modin, E. 436.
Moe, M. 436.
Molostvova, E. 428.

I Mond 124.
Mongolische Fabel 247 f. 
Monke, 0 . U l f .  223. 335. 

344.
Monogramm Christi 264. 
Morbus regius s. Fallsucht. 
Moschos, J. 34.
Moses 224.
Mucke, E . Bespr. 98f.
Mücke, Lied von der 421. 
Müllenhoff, K. 166f.
Müller, F. 108 f. Bespr. 429.
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München-Gladbach 16.
Mundart, Berliner 333.
Murner, Th. 390.
Museum für österr. Volks­

kunst 323.
Musik: polnisch 200. russisch 

311. 315. 423.
M ussgnug, L. 339f. 343.
Mycielski, J. 210.

Naegele, A .  Fragen und Er­
gebnisse der Kreuzstein- 
forschung 253—277. 375 bis 
398.

Name geändert 225 f. Orts- 
274.

Namen wähl 228 f.
Nantwein, d. hl. 11.
Nasenbluten s. Krankheiten.
Nazarevskij, A. 316.
v. N egelein, J. 433. 438.
Nekrasov, A. 312.
N eubaur , T j .  300f. Zur Ge­

schichte der Sage vom  
ewigen Juden 33—54. Zum 
Spruch der Toten 293 f. 
Noch einmal die Sage von 
Ahasverus 411 f.

Neubrandenburg 28.
Neunzahl 157. 185.
Neuss 11.
Nevirova, K. 302.
Nicolaus Magni de Jawor226.
Niederlande 429f.
Niedersachsen: Haus 155.

Volksrätsel 96.
Nielsen, H. G. 436.
Nikander, G. 435.
Nonnenbeichte 186—194.
Nordländer, J. 435.
Noreen, A. 435.
Norlind, T. 101. 435. 439.
Novotny, K. 205.
Novozilov, A. 318.
Nowgorod 306f. 314.
Nüchternheit 130f.
Nyrop, K. 48.

Odin 213.
Ofen 162. 368. -gabel 118.
Ohrenschmerzen s. Krank­

heiten.
Olrik, A. 213. 436.
—, J. 435.
Olsen, B. 435.
—, M. 435.
Onöukov, N. 315.
Orakel: Blatt- 160. Buch­

staben- 435. Kerzen- 225 f. 
Krankheits - 128. 161.
Traum- 210.

Ortsnamen 274.
Ostern 159f. 180. 208. 422 f.
Österreich 200. 323 f.
Ostpreussen 398.

Pachymeres, G. 229.
Palermo, F. 122 f.
Paficatantra 244.

Pardubitz 202.
Paris, G. 34 f. 38. 411. 
Pasquill 200.
Passionsspiel s. Drama.
Patin , A . Alte H eilgebete  

und Zaubersprüche 55 — 68. 
Paulhuber, F. X. 9.
Paulus, Apostel 330.
Paulus Diaconus 20.
Payer v. Thurn, R. 216.
Pekar, J. 205.
Perdrizet, P. 212.
Peretz, W. 315.
Peter- und Paulstag 90. 
Petreus, J. 353f.
Petrovskaja, E. 314.
Petrus von Blois 35.
Petsch , R .  Bespr. 320—323. 
Petschenegen 21.
Pfeil des hl. Sebastian 2 f.

7 f. 230. -weihe 230. 
Pfingsten 91. 159. 180.
Pfirsich 125.
Pflanzen HOf. 130. 160. 429.

438.
Philipponen 398—401.
Piß, J. L. 205. 207.
Pilsudski, B. 208.
Pistorius, A. 289.
Pitre, G. 107.
Placard 15.
Plattnasigkeit 132.
Plinius 19. 121 f. 355 f.
Polites, G. 107.
Polivka, G. 204. 316. Neuere 

Arbeiten zur russ. Volks­
kunde 3 0 2 -3 1 8 . 4 1 4 -4 2 8 .  

Polnische Volkskunde 207 bis 
210.

Pommer, J. 216.
Popov, A. 314.
Porsch, Ch. 293.
Portugal 198. Sage vom ew.

Juden 52.
Posener Sagen 89 f.
Pott 401 f.
Predigt, m ittelalterliche 193 f.

225 f.
Prignitz 216.
Prochorenko, I. 309. 
Prophetie 322.
Psalmen 207. 323.

Queken 182.
Quirinus, d. hl. 11.

H a b e , J . E . 214. Das Alter 
unserer Handpuppen 295. 

Radöenko, K. 310.
Radlii'iski, I. 210.
Raich, M. 260.
Rakoczy 199.
Rätsel: doppeldeutige 96.

russische 316. 
Räubererzählungen 426. 
Rebhuhn 232.
Rechts 157. 162.
Redensarten s. Sprichwörter. 
Regensburg 12.

Reiche, der törichte 72, 
R eichhardt, R . Volkstümliche 

Redensarten aus Hohen­
stein 408—410.

Rein, B. 432.
Religion, antike 328. semi­

tische 97 f.
Reuschel, K. 439.
Reuter, F. 107. 338.
Riess, L. 439.
Ring 119. 123 f.
Rochholz, E. L. 12. 233. 
Rockhill 24f.
Roedigev, M. 1 0 8 -1 1 2 . 221 

bis 224. 293. 334 f. 412. 
Dr. Max Fiebelkorn i* 441. 

Roger von Wendower 37. 300.
411.

Rolland, E. 432.
Rom 198.
Romänen 156 f. 
Romanusbüchlein 62.
Rose s. Krankheiten.
Rota 213.
Roth, R. 440.
Rotlauf s. Krankheiten.
Rott a. Inn 12.
RoäSdestvenskij, T. S. 311. 
Ro2necki, S. 308.
Rügen 348 f.
Runge, P. 0 . 403.
Russische Volkskunde 302 bis 

318. 4 1 4 -4 2 8 .
Ruthe nen 422 f.
Rybuikov, P. N. 312.
Rysanek 206.
Rystenko, A. V. 305.

Sachalin 208.
Sagen: Ewiger Jude 45f. Is ­

ländische 185. Leipziger 106. 
Posener 89 f. NVestpreussi- 
sclie 106.

Sahlgren, J. 435.
Salz 184.
Samter, E. 334.
Sartori, P. 216. 230. 
Satapatha-Brähmana 245 f. 
Sachmatov, A. 308. 
Schachtelhalm 112. 
Schädelschalen 1—33.
Schaffis 15.
Sajzin, N . S. 316.
Schalfejev, P. 312.
Sambinago, S. 309. 
Schatzkammer, goldene 62. 
Schell, 0. Die Eberesche im 

Glauben und Brauch des 
Volkes 181—185. Soldaten­
lieder von 1864 284—288. 

Scepotjev, V. 422.
Schetelig, H. 436.
Schilfrohr 126.
Simak, V. 207.
Simek, F. 206.
Schinas 107.
Schläge 183.
Schläger, G. 107. Zur Ent­

wicklungsgeschichte des
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Volks- und Kinderliedes.
1. Schlaf, Kindchen, schlaf! 
79 — 89. 2. Ach ich bin so 
müde 289—293.

Schlange 69. 129. 182. 334.
eherne 224.

Sljapkin, I. A. 317.
Schlosser, A. 439. 
Schlummerpolka 289—293. 
Schmid von Kusel, H. 278f. 
Schmidt, E. L. 440.
Schmuck 325.
Schnee 121.
Schönhagen, E. 407.
Schräder, 0 . 17. 440.

^Schuh 163f. -macher ver­
achtet 42.

Schüller 206.
Schullerus, P. Glaube und 

Brauch bei Tod und B e­
gräbnis der Romanen im 
Harbachtale, I. 156— 164. 

Schulze, F. 331. 
Schulze-Veltrup, W. 110. 
Scurat, V. 423.
Sustikov, A. 317.
Schütte, 0. Die Nonnen­

beichte 186—188. Braun­
schweigische Segensprüche 
296—299. Volksreime auf 
deutschen Spielkarten 299 f. 

Schwalbe 161 f.
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